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VbwoU das französische llmisteriom , wie es 
scheint f nicht beabsichtigt, das Secundär^^Unter- 
richtsgesetz, mit dem sich hi der Session des Jah- 
res 1844 die Pairskammer so eifrig beschäftigt hat^ 
in diesem Jahre in der Dcputirtenkammer zur Ver- 
handlung zu bringen, so hat doch bei der merk- 
würdigen Verwickelung, in welche in Frankreich 
die Staatsgewalt mit einem grossen Theü der Geist- 
lichkeit gerathen ist, der Gegenstand, den das ge- 
nannte Gesetz betrifft, auch jetzt noch nicht an 
Interesse verlorea Man darf daher vielleicht hoffen, 
dass die Darlegung der Streitpuncte, um die es 
sich bei der Besprechung des Gesetzes handelte, 
und die Auseinandersetzung des Ganges ^ den die 
Debatten genommen haben , dem Einen und dem. 
Anderen nicht unerwünscht sein werde. Die Vor- 
lesung ist nicht in dem Umfange, in. dem. sie hier 
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mitgetheilt wird, in der auf dem litelblatte ange- 
gebenen Gesellschaft gehalten worden, weil da- 
selbst der Verfasser sich, ohne nnbescheiden zu 
sein, nicht gestatten durfte, die ihm zugemessene 
Zeit zu überschreiten. 

Berlin, den 12. Mai 4845. 
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Die Voriegung eines TOm Minisier Viilemaiii eüU 

worfenen Gesetzes über den Secundär- ^wii- wür- 
den etwa sagen: böberen Schul- oder Gynmasial-) 
Lnterricht liat in dci französischen Pahrskammer 
während der ersten Hälfte des vergangenen Jahres 
Veranlassung zn ausfiiliriichen, fast dnrohgangig in* 
teressanten und belehrenden Verhandlungen gege- 
ben ; zugleich ist der Gegenstand, den diese betra- 
fen, in Journalen so wie in zahlreichen Druckschriften 
anf eine mehr oder minder lebhafte, bisweilen selbst 
ungemein leidenschafllldie Weise besprooben wor- 
den, so dass sich alhnäUg immer mehr ein tief ge* 
hender Zwiespalt bat erkennen lassen, der, wie 
man fast glauben musste, plötzlich an die Stelle 
des seit längerer Zeit scheinbar fnedhchen Ginver- 
nehmens zwischen Staat und Kirche in Frankreich 
getreten ist. Die Fragen, die bei dieser Gelegenheit 
mit einer nicht genug zu rühmenden Sorgfalt und 
Gründlichkeit erörtert worden sind, wird man nur 
dann einiger Maasi^en richtig auffassen und beur^t 
iheilen können, wenn rnan sich das Verhältniss, in - 
welchem seit den frühesten Zeiten der französischen 

1 
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Mouarcliie bis aul unsere Tage der .Staat zum üaler- 
richtswesen gestanden» so wie den Einfluss verge- 
genwärtigt hat, den er die Kirche auf dasselbe aus- 
üben zu lassen für gut gefunden. Indem ich die 
geelirte Gesellschaft um die Erlaubniss ersuche, 
eine übersichtliche Darstellung des angedeuteten 
(l«genstand«s ihr vorlegen zu dürfen, seh^ ich mich 
zugieicli zu der Bitte veranlasst, dass sie die folgen- 
den Auseinandersetziingen, die ein so reiohhaltiges 
Thema nur in einigen seiner Hauptbeziehuniien zu 
behandeln bestimmt sind, mit Wohlwollen aulikeb^ _ 
men und mi Nachsicht beurth^Uen möge. 

In den ältesten Zeiten lag in Frankreich der 
Unterricht der Jugend gans allein in den Händen 
der Geistlichkeit; dicMÜnche, wie sie die alleinigen 
Pfleger der Künste und ,Wissenacbaften waren, wa** 
reu ebenso »ooh die Lehrer des Yotks, und von 
ihnen ging Jahrhunderte lang die jBüdung aus, weiche 
dm veiischtedenen Klassen der bürgerlichen Ge- 
sellschaft gespendet wurde. Doch allmälig entstan- 
den Univieirtillifteii,. umi wenn sie auch Geistliche in 
ihren Schooss eintreten Hessen, so war ihr Cha* 
racter doch im Allgemeinen weltlicher iSatur, und 
Laien b(9ganhen nach und nadi m ihnen fiir die Wh 
dnng der Jugend zu sorgen, w>ähreud zu gleicher 
Zeit die geisdichen VeriiiodnngeD gleichfalls dab 
- Recht behielten, den Unterriciit zu ortheilen. Allehi 
je mehr überbaii|^t die Staatsgewalt au Krsaltea ttad 
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zu gMteUtändi^efl fcaäi, desto mefar trM dctr Ein-^ 

üms der unter ihrer Obhut und Beauisichtiguag ste- 
henden Umversitätei^ vor aUen der zu Paris, auf das 
Sohalwesen hervor; im XVI. Jahrhundert besonders 
und kurz nach ihm, wurde durch zahlreiche konig- 
fiche Verordonngeft den Univ^rsifäteii ^ es gab 
deren allmähg 20 — das Recht verüehen und be* 
vfBbst das Unlerrichl8we8e& in seiner ganzen Aus- 
dehnung; zu leiten üuci zu überwachen, die für die 
Siaatscarrieren voi^escbriebenen Grade des Bacca- 
ianreafts, Lieenciats und DooKnnsrts cu ertheiien, nnd 
die geistlichen Verbindungen, die sich in ihrem In- 
dern mit dem Dnrtefrricht beschäftigten, von Erweis 
tei ung ihrer Beftignisse abzuhalten. Besonders ha- 
ben sich mehr als swei Jahrhunderle lang von da an 
die Parlemente (höhere Gerichtshöfe), hauptsäobllek 
das pariser, die Aufgabe gestellt, die vom Staate 
ihnen übertragene Befiehiüzttng der Universitäten in 
der Weise auszuüben, dass sie, bisweilen selbst 
gegen den Willen der etwas nächsicfatiger gestinun«^ 
ten Konige, die Mönchsorden veri)inderten , sich 
Rechte anzumassen, die ihnen gesetzUdi nicht zu-' 
kamen, ^me namentlich das so wichtige Recht des 
Verleihens von Graden *). Nach der Zeit der Re- 
fbrttiation wären es vor allen swei Orden, die in 

4 

*) Nahmsim Joarnal^desD^baU ▼om 3. Febmar 1844. 
(Yillemaia's Rede bei Y orlegnng dee^eaetientwarfB, 
vma Febraar.) 

1* 
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FraDkreiob neben den Universitäten den Jugend-^ 
Unterricht leiteten, die Väter des Orato^rinms und 

die Jesuiten; während die Pariemen te nie üeber- 
griffe jener ersten bescheidenen und demüthigen 
Väter zu rügen ballen haben sie stets mit den 
Jesuiten Krieg zu fuhren gehabt, die, so oft sie 
auch in ihre Schranken zurück gewiesen worden 
waien, doch in Folge der, ihrem Orden eigentbüm- 
lichen Zähigkeit ihr Streben, sich des Unterrichts 
der Jugend völlig zu bcuiuchtigen , niemals aufzu- 
geben sich entschliessen konnten; mehrmals schein- 
bar getödtet sind sie immer wieder auf dem Kampf- 
platz erschienen, und seit sie ihre Feinde nicht mehr 
unter dem offenen Schutze der von ihnen geknech- 
teten Staatsgewalt niederzuscbmetteni vermochten, 
haben sie immer wieder gesucht, in maulwurls- 
artiger Tliiitigkeil die Grundpfeiler des Staatsge- 
bäudes auizuiockeru, um auf den Trümmern des- 
selben ihre geist- und freiheittödtende Herrschaft 
zu errichten. Die katholische Christenheit erkannte 
nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts die Gefahr, 
die ihr von Seiten dieses Ordens drohte, und in 
Portugal, Frankreich, Spanien, in einigen* italieni* 
sehen Staaten wurde derselbe untersagt, endlich 
vom Pabste aufgehoben Zugleich war man jedoch 
in Frankreich gerecht genug, anderen geistlichen 



«) S. die Rede Coaein'e im J. d. D* 70m 2a# April. 
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Verbindungen das Recht des Unterrichts und der 
Erziehung der Jugend zu lassen , so dass wir vor 
dem Ausbrach der franEdsischen Revolution sehen, 
wie neben diesen, in enge Gränzen gewiesenen Ver- 
bindungen die Umv^sttelten das Privilegium des 
Liiterrichts unter allen Formen besassen, während 
die von gleichem Sinne wie sie beseelten Parle* 
nienle die Reibungen srwisehen den Orden und den 
Universitäten ausglichen, und indem sie die Rechte 
des Staats aufrecht erhielten, verhinderten, dass 
das Unterrichtswesen der Geistlichkeit anheim fiele. 

Die Revolution, selbst in der Zeit, wo sie noch 
gemlrssigien Ideen huldigte, zeigte sich doch dem 
von uns angedeuteten Zustande feindlich. Es müs- 
sen in diesem meilwürdigen Abschnitte der fran- 
zösischen Geschichte zwei Tendenzen festgehalten 
werden, die sich überall durchdringen und so 
höchst eigenthümliche Resultate hervorgebracht 
haben; einmal das Streben nach staatlicher Einheit, 
das, schon von einigen der letzten Könige aus dem 
Hause Valois begonnen, von Heinrich IV. wieder 
aufgenommen; von Richelieu und Ludwig XIV. 
consequent durch s^efilhrt, endlich in Folge der Re- 
volution Franki eich zu einem in seinen Staatsformen, 
in seiner Verfassung, Verwaltung, Leitung, in seinem 
Nationalbewusstsein einigen, centralisirlen Staate 
gemacht bat; und zweitens das Streben moh Aner- 
kennung der persönlichen Rechte jedes einzelnen 
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MilgHedes des Staats, wie sie nodiwendiger Weise 

ia Folge der grossen Umwuiidluiii; lier Ideeu lui 
Laufe des XYIU. tohrbunderte bat gefordert iiod 
durchgesetzt werden müssen*). Diese beiden Rieh'- 
iuogw sind bis auf unsere Zeit wirkend und be* 
stnnnieiid geblieben, und die Franzosen haben es 
als die Aufgabe der aus der Juiiusrevolution her- 
vorgegangenen Regierung angesehen» in allen Le- 

bensfrac^eii, welche die Nation berühren, eine wahr- 
baite Durchdringung und Verschmelzung dieser 
Riebtungen bervorzobringen« Sehen wir, wie sieb 
der Widerstreit derselben während des Zeitraums 
von mehr als 50 Jahren, der seit dem Beginn der 
Revolulion verflossen ist, auch in dem Gegenstände, 

der uns hier beschäftigt, verfolgen lasst. In der 
eonstituirenden Versammlung hielt am 10. September 
i79i lalleyrand**) emen Vortrag über ein kUnf* 
tig vorzulegendes Gesetz, in dem unter Anderem 
auch folgende Bestimmung enthalten war: es solle 
jedem Privatmann frei stehen, Erziehungsanstalten 
zu gründen, unter der Voraussetzung, dass er sieh 
den allgemeinen Gesetzen des Staats über den öf- 
fentlichen Unterricht unterwerfe. Dieser Vorschlag, 
der, gemäss der Richtung jener Versammlung, je- 
dem Einzelnen ein, wie man es damals nannte, ihm 

*) S. die Rede Gaisot'e im J. d. D. vom 10. Mai. 
**) S. Waehsmothy Gesciiichte FmlcrcichB im Revoln* 
ttmcitalter» Tk t & 361 
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natürliches Recht nukoniinen zu laseen beabsich- 
tigte, uiid der demaach i:*reüieit des Lntemokts, 
wie man es beul zu Tage beBeidiuet, in Aossieht 
stellte, war neu und überraschend ; auch kam die 
Constituante, durcb zu viele andere Geschäfte ge- 
drängt, niclit dazu, ihn in Berathung zu ziehen. Der 
schnelle Umschwung, den die Revolution nahm, das 
gewaltsam niedersehmettemdeVorwärtsstürmen des 
revolutionären Geistes iuhrte bald zu den ausser-^ 
sten Extremen; man wandte sich dem Grundsats 
spartanischer Erziehung zu, dass das Kind nicht 
sowohl der FamiUe, als dem Staat angehöre; nidht 
Gelehrsamkeit und Bitdung sollten zum Geschäft 
des iugendunterrichts belähigen; das Volk, das da- 
mals der Staat war, sollte die Lehrer wählen;' diese 
sollten eine Beglaubigung ilires Bürgersinns (CiVfis- 
mt) beibringen; die republikaniscbe Verfassung 
des Jahres III, die Erklärung der Menschenrechte 
sollten dieGrundlage des unentgeidUcU zu ertheilen* 
den Unterrichts sein, fiir dessen moralische Seite 
man huilanglich si^esorgt zu haben glaubte, wenn 
man an jedem Festtage den Schülern die Gross^ 
thaton der iranzösischen Heere erzählen liess; die 
Aeltem wurden mit schweren Strafen bedroht, wem 
sie ihre Kinder nicht wenigstens drei Jahre lang in 
diese Volksschulen schickten. So roh, so gewal^ 
sam wähnte man, dem Verlangen nach Freiheit des 
Unterrichts und nach Einheit der Voliiserziehung 



genügen zu können; es wur Wahnsinn, sagt Thiers, 
aber es war der Wahnsinn des Patnotismus In 
dem Maasse, als nach Beendigung des Convents 

unter der Directorial- Herrschaft die Sclmpfungen 
der ntdi aussen hin ihren Feinden fast unterliegen- 
den Revolution im Innern verfielen, verfiel auch der 
Jugendunterricht; der Staat schien seine Pflicht er- 
fÜBt zu haben, wenn er Gentralscbnlen errichtete, 
die freilich in keinem Ansehen standen; Speculanteri 
gründeten Privatschulen und Pensionen, die im £rr 
Ziehungswesen eine gleiche Anarchie zu erkennen 
gaben, als die war, unter welcher der ganze Staat 
Uti Allniälig ward man in allen Beziehungen des 
btaatslebens einer von so traurigen Folgen beglei- 
teten Freiheit überdrüssig, man sehnte sich endlich 
nach einem geordneten, beruhigten Zustande ; man 
wollte an der Stelle des Zerl'aUens aller Verhältnisse 
Einheit und Ordnung, und wäre es auch auf Unkosten 
der persönlichen Rechte: es war eine Zeit^ geschaf- 
fen für einen Mann wie Napoleon. Er rettete als 
erster Con^ul l ruiikreich aus dem Chaos der Revo- 
lution und stdlte mit gewaltiger Hand Ordnung und 
Ruhe wieder her; ihm verdankt Frankreich die 
staathche Einheit» welche die Revolution nicht hatte 
erreichen können, die Gründung eines Staalsge- 
baudes, das in seinen besseren 1 heilen den Sturz 

*) S. (it ssen CommissioDsbericht im J. d. D. vom 14. Jali, 
Sappl. 
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seines Baumeisters überlebt hat: aber freilich, die 
Rechte der Einzelnen verschwanden vor der Be- 
rechtigung des Einen. Durch das Concordat vom 
8. April \S02*)y in wetehem die katholische Religion 
als die der grossen Majorität der französischen Bür- 
ger anerkannt i^urde, gab Napoleon, seinem Prin- 
cipe staatlicher Einheit huldigend, dem auf den 
alten Grundlagen der früheren Zeit von Neuem zu 
erridhtenden rehgiösen Bewusstsein einen festen 
Mittelpunkt, welcher der Revolution bei ihrem 
Schwanken zwischen atheistischen» anüchrisüichea 
und theosophischen Vorstellungen gänzlich ent- 
schwunden war; durch sein Gesetz vom 1. Mai 
4 802 '^*) machte er den ersten Schritt, um in den 
verworrenen Zustand des damahgen ünterrichts- 
wesens eine Art von Ordnung und Einheit zu brin- 
gen , indem er den Unterricht in seinen verschiede- 
nen Abstufungen zu einem Ganzen abzurunden 
strebte; so wurden namentlich die Staatsschulen, 
die er vorlaud, in sogenannte Lyceen umgewandelt 
und durch neue vermehr^ welche alle, von der Re- 
gierung unterhalten und geleitet, und durch eine 
grosse Anzahl von Freistellen (bourses) unterstützt, 
emer allen gemeinsamen Disciplin unterworfen sein 
sollten, für deren Aufrechthaltung er besondere 

*} S. Thiers, Histoire du eoniulat e$ de Vempire, 

Lirre XII. ; Littc XIV. Tom. ilL p. Ä47« 
**) & «bcodM. T. UL p. 362 & 



Impectorea enunmte. Freilich waren diese Ly- 

ceen, die im Allgemeinen unseren Gymnasien, be- 
sonders den mit Alumnalen oder Pensionaten ver- 
sehenen, entsprechen, ganz und gar durch den auf 
kriegerischen Ruhm und practiscbe Thatigkeil ge- 
riditeten Geist jener Zeit bedingl; wenn auch die 
Anstellung und gute Besoldung von Geistlichen als 
Religionslehrem {AumAniers^ Hanspfarrem) an die- 
sen Schulen als ein Zugeständniss anzuerkennen ist, 
das dem einiger Maasseu wieder erwaciienden re* 
ligiösen Sinn gebracht wurde, so zeigte doch die 
ganze Eintheilung der uberwiegend auf die realen 
Wissenschaften begründeten Studien, es zeigte die 
üebung in den Waffen, die militärische Zucht, der 
Trommelschlag, der zur Lection, zur Speisung, zum 
Gebet ri^, in welcher Zeit man lebte. Die eigent- 
liche Centralisation des gesummten Lnterrichtswe- 
sens Frankreichs, in welcher Napoleon die Rechte 
der Eiiizelnen nicht etwa zurücktreten, sondern 
ganz und gar verschwinden liess, um die Einheit 
seines Willens und seiner Herrschaft durchzu- 
setzen, wurde durch das Gesetz vom 17. März 1808"^) 
vollendet^ in welchem die Errichtung der kaiserhchen 
Universität verkündet wurde, und welches durch 
spätere Gesetze, besonders durch das vom f 5. No- 
vember i8H nur noch eine weitere Ausführung 

*) S. WachsiDtith, GcMfcicfate fVaalmidi« im Re?ola- 
tlonsieltalter, Th. III. &M-fi52. 
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erhielt. L'nter dieser üniversitai haben wir nun 
nicht das zu verstehen, was in der aiten Monarchie 
die Universitäten gewesen waren, oder was sie bei 
uns sind, sondern ihr Gründer beabsichtigte, ans 
den £»esamniten früheren Universitäten eine einzii^e 
zu machen, und indem er alle diejenigen Personen, 
die in irgend welchen Anstahen nnterricbtelen, 
mochten diese so hoch oder so gering sein als sie 
wollten, mochten sie vom Staat nnterhaHene öffent-' 
Kche, oder vom Staat nur autorisirte Privatanstaltcn 
sein, zu einer einzigen unterrichtenden Corporation 
{torps emeignant) vereinigte, nannte er diese Cor- 
poration kaiserliche Universität : zu ihr ciurlten nur 
solche Lehrer gehören, die einen ihrer Stettung ent- 
sprechenden Gradus auf den besonderen Facultalen 
der Universität erhalten hatten. An die Spitze dieser 
ünh^ersität, die mit Ausnahme einer geringen Anzahl 
scharf controlhrter geistlicher Verbindungen das ge- 
sammte unterrichtende Personal Frankreichs um- 
tasste, war ein Grossmeister gestellt, dem ein kai- 
serlicher Unterrichtsradi von 30 MitgKedern zur 
Seite stand Aus diesen wenigen Grundhestirnmun- 
gen, deren weitere Ausführung zu verfolgen hier 
nicht angemessen ist, ersieht mm, wie Napoleon 
dem Princip der Einh( it im Unternchtswesen im 
weitesten Umfange gehuldigt, wie er das Recht das 
dte Revolution auch den Privatpersonen halte bei- 
legen wollen, Schulen zu eröffnen, zurückgedrängt 



hat; ja es ist sogar seine Absicht gewesen, selbst 
die Schulen, die von Phvatlehrem als Mitgliedern 
der Universität unter Autorisation derselben, jedoch 
nicht durch Staatsmittel unterstützt, gehalten y/m^ 
den, allmälig ganz einzaziehen und in Staalsschulen 
umzuwandeln. Da nun die Universität, so lange ihr 
Begründer seine Herrschaft behauptetCi neben dem 
vielen Vortrefflichen, das sie geleistet, doch auch 
den Geist euies blmden, der iSapoieonischen Dy- 
nastie zu zollenden Gehorsams ihren Schülern ein- 
geflösst liatte, und überhaupt von ihr eine wahrhaft 
geistige Erhebung und freisinnige fiildung unter 
dem eisernen Scepter eines Mannes von so gewal- 
tigem Willen nicht haUe ausgehen können, so glaub- 
ten die Bourbonen nach dem ersten Sturze Napo- 
leons, den sie beim Volke ebenso verhasst wähnte% 
als sie ihn selbst hassten und fürchteten, keinen 
grossen Wideistajid besorgen zu müssen, als sie 
die Universität durch eine Ordonnanz vom 17. Fe- 
bruar 4815 aufhoben, deren Ausfuhrung freilich 
durch Napoleons Wiedererscheinen in Paris am 
20. März vereitelt worden ist; und als sie darauf 
hundert Tage nachher zum zweiten Male nach Frank- 
reich zurückgeftihrt worden, waren sie vorsichtig 
genug, nicht zum zweiten Male einen al]£i;emeinen 
Anstoss durch die Aufhebung einer Einrichtung zu 
geben, die, da sie nicht wie so viele der Schöpfun- 
gen aus der Revolutionszeit einer Anknüpfung an 
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die InstiUitioiien der alten Monarchie entbeiirte, 

und besonders dem nun endlich zum Ziele geführ- 
ten Streben nach Einheit in allen Staatslormen ent- 
sprach, als ein werthvolles, den Ansichten und den 
Sitten der Nation gemässes und ihr lieb geworde- 
nes Ueberbleibsel aus dem Schifibniche des Kaiser« 
reichs angesehen wurde. So konnte liuiiiiiebr die 
Universität wahrhaft fördernd und heilbringend zu 
werden beginnen, nadidem die besonderen Zweoke, 
die Napoleon bei ihrer Einsetzung zu seinem eige- 
nen Vordieile durch sie zu erreichen gewünscht 
hatte, fortgefallen waren. Die Bourbonen begnügten 
sich daher, an die Stelle des kaiserlichen Rath» Air 
den öffenUichen Unterricht und des Grossmeisters, 
dessen Amt sie eingehen Uessen, eine Commission 
von 5 Hännem zu ernennen, und die Wahl Royer- 
C o 1 1 a r d s und C u v i e r ' s in diese Commission war 
durchaus geeignet, allgemein zu geüallen und zu 
beruhigen. Jedoch hielten sie es für ihre Pflicht, 
noch einen Schritt weiter zu gehen. Napoleon hatte 
dem Concordate gemäss der Geistlichkeit gestattet, 
sogenannte grosse und kleine Seminarien zu errich- 

r 

ten, jedoch so, dass sie unter der Aufsicht der Uni- 

' versität staiuien, und dass in den für den höheren 
geistUchen Unterricht vorbereitenden kleinen Semi» 
narien die Jugend nicht einen anderen Secundär- 
Unterricht erhielt, als die in den kaiserhchen Ly- 
ceen erzogene, indem er der richtigen Ansicht war, 



die Geistlichkeit müsse in derselben nationalen 
W^ise herangebildet werden, als die übrigen Stände. 
Ludwig XYIIL, der in seiner Charte vom ^. Juni 1814 
die katholische Religion wieder zur Staatsreligion 
erhoben hatte, setzte in einer Ordonnanz vom 5. Oc- 
tober 1814 lest, dass künftig in jeder Diözese für 
den Unterricht zukünftiger Geistlicher bestimmte 
kleine .^'eminarien, im Ganzen errichtet wer- 

den sollten, die unter der ausschliesslichen Leitung 
der Bischöre stehen, und frei sein würden von der 
Beaufsichtigung Seitens der Universität, d. h. der 
Staatsgewalt. Das Yerhaltniss dieser kleinen Se- 
minarien, deren Zoi^linge an Alter denen der welt- 
lichen Secondär- Unterrichts- Anstalten gleich stnd^ 
hat sich allmälig sehr eigentbürnlicb gestaltet. In 
der Ueberzeugung, dass die Revolution besonders 
durch den unkirchlichen, unchristlichen Geist, durch 
die materialistiscbe und sensuahstische Philosophie, 
durch den Skepticismns des XYIIT. Jahrhunderts ver- 
anlasst worden sei, sahen die Bourbonen es als ihre 
Aufgabe an, in Frankreich wieder chrisdichen Geist, 
ehrisllicho Gesimiung herrschend zu machen, und 
glaubten grossen Xheüs ihr Ziel durch Wiederein* 
ftihrungund Unterstützung geistlicher Verbindungen 
und Orden erreichen zu können, ohne zu bedenlvcn, 
wie viel gerade das Pfaffenwesen indirecter Weise 

*) S. Villemain's Rede bei Ueberrcichung des Gesetz* 
entwnrfs, J. D, Tom 3* Februar 1844. 
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daza beigeiragen » das« sich jene bezeidineten 

Ideen allgemein Eingang zu verschaffen vermocht 
hattea. Daher wurden 4 8t 7 durch ein Ge&etz alle 
geglichen Verbindungen, die damals im Lande be- 
staniieu, als gesetzlich anerkannt, und als von da 
an bis 4825 sich wieder eine Anzahl neuer gebildet 
hatte, bü w urde in demselben Jahre eine gleiche Aner- 
kennung für sie ausgesprochen, doch ward zu^eicfa 
festgesetzt, dass von nun an sich keine geistliche 
Verbindung ferner ohne ein von beiden Kammern 
ang^KMDunenes, vom Könige bestätigtes Gesetz in 
Frankreich auilliun dürfe. Trotz dem >vQrde es 
bald allgemein bekannt und mit fast uberall h^or- 
tretender Entrüstung vernommen, dass Jesuiten, 
d; h. Mitglieder eines in Frankreich nicht autorisir- 
ten Ordens, nicht nur sich im Lande niedergelassen, 
sondern auch Secundär-Erziehungs- Anstalten ge- 
gnindei hätten, in denen sie, eben so wie in einer 
Anzaiil kleiner Seminarien, nach ihrer bekannten, 
von der Welt schon im XVUL Jahrhundert gerichte- 
ten Weise die Jugend erzogen. Karl X., obgleich 
gewiss nicht den vorherrschenden Ideen seiner Zeit 
taaldigend, sah sich doch genöthigt, dem allgemei-* 
nen Unwillen ein Zugeständniss zu machen, und so 
erliess er -am 46. Juni 48SI8 einige Ordonnanzen, in 
denen angeordnet wurde, dass Niemand weder in 
einer zur Universität gehörenden Anstalt, noch in 
einem kleinen Seminarium eine Anstellung erhalten- 



sollte, der nicht schhiUicb erklärt hätte, dass er 
keiner geistlichen Verbindung angehöre, die in 
Frankreich mcht gesetzlich autorisirt sei. Zugleich 
fand man sich veranlasst, die kleinen Seminarien 
einigen besonderen Bestimmungen zu unterwerfen, 
da man bemerkt hatte, dass sie nicht blos JüngUnge 
unterrichteten und erzogen, die sich dem geist- 
hchen Stande zu weihen beabsichtigten, sondern, 
obgleich lediglich für diesen Zweck geschaffen, 
doch auch solche Zöglinge bildeten, die nach \ oU- 
endung ihrer Studien in diesen Anstalten sieh zu 
dem für den Uebergan^ in die höheren Lcliraiistal- 
ten (wir würden sagen: zu den Universitäten) noth- 
wendigen Bacoalaurens- Examen meldeten, unter 
dem Vorgeben, ursprünglich füj' den geisüidieu 
Stand bestimmt, spürten sie nunmehr keinen Beruf 
für denselben in sich. Da somii die durchaus be- 
gründete Besorgniss entstanden war, dass die klei- 
nen Seminarien einen grossen Theil des, den öffent- 
lichen und Privat- Secundär -Anstalten zugewiesenen 
Unterrichts an sich reissen und denselben somit der 
Aulbicht der Staatsbehörde entziehen wurden, so 
enthielten die erwähnten Ordonnanzen ausserdem 
noch die IJestiiniiuingen, dass die kleinen Semina- 
rien nicht mehr als zusanunen iO,000 Zöghnge (so 
viel hielt man nach sorgfältiger Berechnung Cur hin- 
reichend zur künftigen Besetzung der geistliche» 
Stellen) enthalten, dass die jungen Lente mit Beginn 
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ihres 15. Jahres geistliche Tracht anlegen, und dass 
sie bei ihrem Abgange aus diesen Seminaneu» iaüs 
sie sich etwa ihren Beruf zu ändern gedrungen 
fühlten, sich doch nicht unmittelbar zum Baccalau- 
reus- Examen sollten melden dürfen. Da die Semi- 
narien nunmehr der reichlichen Beisteuer v on Sei- 
ten nicht zum geistlichen Stande Berufener entbehr- 
ten, so errichtete der König 8000 mit 4,200000 Frs. 
ausgestattete Freistellen, um sie bei der Erziehung 
der meist armen jungen Leute, die sich diesem 
Stande widiiieii, krallii^ zu unterstützen*). 

So ist nun also das Secundär-Ünterrichtswesen 
gegen das Ende der Restauration auf folgende 
Weise beschaffen gewesen: wir linden königliche 
Anstalten (Colleges royaux)^ die von der, noch 
ganz in der Napoleonischen Weise zu verstehenden 
Untyersität geleitet und auf Staatskosten unterbaUen 
werden; zahlreichere Communal -Anstalten [Col- 
leges communaux)^ von den Conununen unter- 
halten und in Gemeinschaft mit der Universität ge- 
leitet, mit geringcrem Schulgeld, aber auch nuuder 
werthvollem Unterricht; noch zahlreichere Privat- 



*) Man ?«rgleiche Aber dieseo Gegenstand Leo in seinem 
Lelirhnch ^ UniTenelgesdücht«, Tb. VF. S. 584 
der bei dieser Gelegenheit gewaltig gegen die liberalen 
Ideen des ,,f;eljildeten Pöbels Frankreicljs •• zu Felde 
zieht, die Veranlassung zu den genannten Ordonnanzen 
gewesen sind. 



Sitten und Prh vitpensionen verscfaied^nster Ali, 

iheüä von Laien, theils von Geistlichen geleitet, die 
m Hiper Gründmig einer vorläufigen AutorisatioH 
von Seiten der Universität bedürfen und der Beanf- 
«kiiiigung derselben unterworfen sind; endlich die 
Ideinen Senunarien, auf welche die Universität 
durchaus keinen Einiluss auszuüben hat, und die 
BBter der aussohlieflriiohen Beaufeicbtigiing der Bi* 
schöfe stehen, üetiachtet man diesen ZusUuid, in 
welchem, wie es scheint, eben so der gerechten 
Forderung der Staatsgewalt, die Einheit des Unter* 
richtswesens aufrecht zu erhalten, genügt ist» als dem 
nicht weniger gerechten Wunsche der Privatperso- ' 
nen, auf eine, in der Hauptsache vom Staate un- 
abhängige Weise Unterricht ertheilen zu dürfen, so 
möchte man geneigt sein, mit einer gewissen Ver- 
wunderung zu fragen, warum nach der Juliusrevo« 
luiion fiir gut beftmden worden ist, im 69. Artikel 
der am 7. August Ib-iO abgeänderten Charte unter 
anderen Gegenständen, die in nächster Zukunft 
durch besondere Gesetze geordnet werden sollten, 
auch die Abfassung eines Gesetzes in Aussicht zu 
stellen, über öHbntliche Ei /ieliuug und Freiheit des 
Unterrichts (^instruciian publique et Hberte d en- 
seignement). Allein wenn man bedenkt^ dass die 
Ertheilung der vorlauligen Autorisation, welche jede 
Privatperson, die eine, Schule zu gründen beabsich- 
tigt, sich einholen muss, keinesweges durch geseiz- 
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liehe Bestimmungen geordnet war, t^ondmi von der 
willkühiitchen Entscheidung derer, die sie zu er« 
ifaetlen hatten, abbing, dass sarnä Yom Staate ein 
persÖfllicbes Recht einer gewissen Anzahl von Staats- 
bürgern verletzt wurde, und wenn man ferner be-* 
achtet, dass die so weit ausgedehnten Befugnisse 
der Universität leicht im Stande sind, soicben Ge- 
müthem Besorgniss einzuflösg^, die» wie es nim 
einmal in Frankreich nicht anders der Fall sein 
j&ann, argwöhnis«^ selbst jeden Schein emes Uefaer- 
greifens der Staatsgewalt in Privatverhaltuisse aus- 
spähen ^ so wird man die Abfassung jenes Artikels 
aatürlioh finden, und begreifen, das$ .man heute 
noch immer auf ihn zurückkommt. 

Han ouisB gestehen, dass die Regierung and 
die Kauunern diesen wichtigen Gegenstand mit der 
Vorsicht und Besonnenheit^- die er verdient, zu er^ 

ledigen gesucht haben; man hat vom Fundament 
au$ zu bauen angefangen; am 28. Juni 1833 wurde 
ein vom damaligen Unterrichts* Minister Guizot 
den Kammern vorgelegtes Gesetz über den Primär- 
(wir würden sagen: Elementar-) Unterricht ver* 
öfi'endichi, das sich bis jetzt während 'der fast 12 
Jahre seines Bestehens allgemeiner Billigung zu er« 
freuen gehabt hat; in der Session des Jahres f 836 
le^te derselbe Minister, in der des Jahres 1841 der 
Miniater Yillemain einen Entwurf zu einen) Secun- 
dar- Unterrichts -Gesetz der Deputii-tenkammei* vor. 
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doch sowohl das eine als das andere liess man 
fallen wegen versebiedener Schwierigkeiten, die 
sich namentlich in Betreff der von Geisiiichen ge- 
leiteten Privatanstalten und der kleinen Seminarien 
erhoben hatten. Daher ist es gekommen, dass bis 
auf den heutigen Tag das Verhältniss dieses ganzen 
Zweiges des ünterrichtswesens ziemlich so geblie* 
ben ist» als es in der letzten Zeit der Restauration 
gewesen; wenn man die grossen Veränderungen 
bei Seite lässt, die in Disciplin, Methode, Beaufsich- 
tigung und Führung der Anstalten durch die heil- 
same Sorgfalt der verschiedenen Unterrichtsminister 
seit der JuUusrevoluüon herbeigeführt worden sind» 
so bestehen jetzt wie damals die königlichen An- 
stalten, deren jetzt 46 vorhanden sind, die Commu- 
nal- Anstalten, 312 an der Zahl, und die theils von 
Laien, theils von Geistlichen geleiteten Privatschulen 
und Pensionen, deren es 1016 giebt, und zwar 914 
Pensionen und <02 ünterrichts^lnstitute*). Die un- 
sichere Stellung, in welche die vorlnufige Autorisa- 
tion die letzteren versetzt, ist geblieben; hinzuge- 
koiiimcn ist die Unsicherheit, die natürhch dadurch 
entstehen mnss , dass sich noch immer nicht auch 
nur mit einiger Wahrscheinlichkeit vorher bestinü- 
men lässt, wie das so lange erwartete Gesetze 
schliesslich beschaffen sein werde. Bine wesenl«- 

*) S. den Auszug ans Yillemaiii's Bericht in der Angab. 
AUg. Zeitung 1843» 7». 
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Uohe Veränderung habea seit dem Slurse der Kour* 

bonen die kleinen Seminarien erlitten , indem ihnen 
sogleich i830 die vom Staate gegründeten Fr^- 
Stetten entzogen worden sind, und sie sich nunmehr 
'durch die nicht iinljtdeutenden Unterstützungen, 
die ihnen von Seiten der Bisdiöfe und von Privat* 
personen zufliessen, so wie durch die reichlichen 
Schulgelder erhalten, welche ihnen eine grosse 
Anzahl von Zöglingen aus wohlhabenderen Ständen 
entrichtet, die im Entieratesten nicht daran denken, 
sich einst dem geistlichen Stande zu widmen^). 

Je langer sich nun eine Entscheidung in allen 
diesen Angelegenheiten hingezögert hat, desto kla- 
rer haben sich die Begriffe entwickelt, desto schär^ 
fer haben sich die Meinungsverschiedenheiten ein* 
ander gegenüber gestellt Die beiden Puncto, um 
deren ledigung es sicli liaiideit, sind in den bei- 
den Bestimmungen der Verheissuag des Gesetzes 
enthalten: es fragt sich, einmal wie weit soll der 
Slaat, £ieinem Einheitsprincip gemäss, den Unterricht 
beherrschen, d. k-wie weit soll die- fnsiruciion pu^ 
bli^ue einwirken, und zweitens, wie weit ^oii. dei; 



*) Die Zahl der im Jahre 1844 vorhanden gewesenen klei* 
nen Seminarien finde ich verscbi^deD angegiBbea; .in 
Thiers'sohen Commissionsbericlit (J. d. D» vom 14. o. 
15« Jali) «teilt mehrere Male die Zahl 118« während in 
dem Auszag ans TÜlemafn*« Bericht In der A. A. 
ffo. 15* die Zda 197 genMot Ift. 
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einzelne Staatsbürger, gemäss dem Princip der per- 
sdnUehen Rechte, die Freiheit geniessen, Unterrichl 
zu ertheilen, d. h. wie weit soll ihm die Liberte de 
l enseignement gewahrt werden. Auf eine merk- 
würdige Weise haben sieb im Laofe der 15 Jahre 
bcit der Abfassung des Artikels 69. der Charte die 
Ansichten über Freiheit des Unterrichts g^stdtet. 
Man sollte erwarten, dass die durch die Juliusrevo- 
Itttion an die Regiemng gekommenen Mömier aus 
der früheren liberalen Opposition, sie die Urheber 
der veränderten Charte, gewiss jene Freiheit als 
ihr Panier werden aufgesteckt haben und sie so 
weit als möglich ausgedehnt wissen wollen. Keines- 
Weges sind sie ihre eifrigsten Yertheidiger; sie 
wollen Freiheil des Unterrichts, aber sie sind \ieJ 
2U sehr von der Idee der durch die Regierungs- 
gewalt zu bewahrenden Einheit erfUlt, als dass 
sie nicht eine Beaufsicluiii^ung und Beschränkuug 
dieser Freiheit durdi die Universität verlangen soll- 
ten. ^ Diejenigen, die am lautesten und leidenschaft- 
lidisten eine unbedingte Unterrichtsfreiheit^ ein Zu^- 
rüokdrj|ngen des Einflusses der Untversilüt fordern, 
sind jetzt gerade die Anhänger der geistlichen, der 
taifdholiscJiea Prieslerpartei, wie man sie wohl gc> 
oannt hat. Denkt man daran, wie in Iruheren Zeiten 
de^ Katholicismiis nicht eben der Begünstiger poli- 
tischer und geistiger Freiheit gewesen ist, wie seine 
rührigsten Vorkämpfer^ die Jesuiten»« gerade durch 
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Gei0leadruck und fie^SMiifiswQuig jede lireitiBinge 

Re(j;ung zu vernichten sich bestrebten, so kann eine 
9(riohe Erscbeiaung wohl Staunen und V^wunde- 
f ung erregen. Aber weiss man nlcbl, wie schon iü 
den letztverflossenen Jahrhunderte!^ die Geisiiich- 
ketliy beamders die geisdiohen Verbindungen, sich 
nur mit Wider willen in die hemiaeiidcii Schranken zu 
finden gewusst, die ihnen die Parlemente pnd Uni* 
versiläteB entgcgenselsBteii? wie sohon damals jedes 
MiUel ergriffen ward, um die VVirii^sanikeit der Uni* 
versitäten yerdächtig und verhasst zu machen? wie 
mau sie der Unterdruckungssucht beschuldigte? 
wie man sie als eifersüchlig besorg! für die Auf- 
rechthaltung ihrer ungerechten Privrlegien dai% 
stellte? wie man sie als Lehrstatten rein weltlicher 
Wissenschaft, als Schhipfwinkel der Irreligiosität 
verschrie? So ist also, was wir heute sehen, nur 
die Wiederaminahnie eines ahen Kampfes, mir unter 

anderen Bedingungen, unter and(M*en Gestaltungen. 
Aber man bedenke noch ausserdem folgende Üm^ 
stände: die Priesterpartei hat während eines gros- 
sen Theiis der Kostaurationszeil in Frankreich ge^ 
herrscht, sie hat Karl X. völlig gdeiti^ sie h^t ihn 
in seiner und ihrer Verblendung an den Rand des 
Verderbens geführt, und ihn nicht za< rerhindern 
vermocht, in denselben zu slörieeni die OeistKcidfieit 
ist seitdem, wie diejenigen sagen, die sie bekäfiopf-« 
tea» als sie herrsdhea woHle, m ihare- wahre SteHwg 
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versetzt worden, wo sie achtungs- und verehrungs- 
Werth ist, wo sie segensreich für das Wohl der 
Seelen wirken kaiiii, wo sie ihren hohen aposio- 
Uschen Beruf wahrhaft zu eriuUen vermag; sie ist, 
wie sie selbst jieh ausdrückt, durch ihre Sieger in 
den Zustand der Erniedrigung» der Unterdrückung, 
der GeringschätKung gedrängt, sie ist eine eeclesia 
pressa i^eworden. Sollte es nun ein neues, sollte 
es ein befremdendes Schaiispi^ sein, wenn wir sie 
nunmehr, uin ihre Gegner zu scliwachen, um ihre 
alte. Macht wieder zu erkämpfen, Mittel ergreifen 

4 

sehen, die ihrer eigenen Natur im Grunde diirchaus 

entgegengesetzt sind, und die sie wohl auch nur 
im ausserstenNoth&U isich mag haben entscUiessen 
können anzuwenden, indem sie sich ja immer vor> 
behalten haben kann, wenn sie einmal wirkhch 
durch die von ihr ertrotzte vollständige Freiheit 
des Unterrichts das Heft in Händen genommen hat, 
diese Freiheit so aussdiliessUch fiir sich auszu.-* 
beuten, dass sie den Anderen nichts mehr davon 
zukommeD lassen werde. Dass die Prieeterpartei 
ihre Zeit schlecht gewälilt habe, kann mau übrigens 
wahrlich nicht behaupten; es wird allgemein ver-^ 
sichert, und hierin stimmt sie selbst mit ihren Geg- 
nern uberein, dass sich un letzten Jahrzehnt ein re- 
ligiöserer Sinn, eine kirohlichere Riehlung in Franko 
reich rege gemacht habe; wie sollte sie diese gün- 
stige Veränderung, an der aie selbst nioht einmal 
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albii sehr schuld isl, nichl benutzen 'wollen? wie 

sollte sie nicht hoffen, dass, wenn die Xaüon nur 
Qoch einige Schritte weiter auf der jetzt betretenen 
Bahn gemacht, bald die Zeit geistlidien Ueberge- 
wichts und jesuitischer Herx*scbaft wieder erschei- 
nen werde? wie soUte sie nichl die Besorgnisse, 
die nicht wenige in voller Ehrlichkeit und Auf- 
richtigkeit hegen, noch zu steigern und za vermeh- 
ren suchen? üiid sollte es wohl zu weit gegangen 
sein, wenn man, der Aeusserung eines Redners *) 
in der Pairskammer folgend , als einen der Gründe 
für die mit so uberraschendei' Lebhaftigkeit hervor- 
tretende Sehnsucht des Klerus nach Freiheit des 
Unterrichts die L iii^e vvissheit angiebt, in welche die 
Zukunft Frankreichs durch den Tod des Herzogs 
von Orleans versetzt ist? wenn man annimmt, dass 
besonders die hohe Geistlichkeit» die unzweifelhaft 
unter dem Einflasse der Jesuiten zu stehen scheint» 
sich für alle zui^unftigen Fälle gerüstet und ge- 
sichert zu sehen wünscht, um, Ms .-wieder eine 
Zeit allgemeiner Aufregung und Verwirrunii eintre- 
ten sollte, nicht von I^euem in eine so uugünst^e 
Lage geschleudert zu werden, als dienvar, in welche 
sie die Juiiusrevolution versetzte? Wie dein nun 
aber auch sein mag, das ist sieber, dass in den 



*) Des Barons €b. Daptn; J. d. D. 24. April 
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leisten 3 Jahren, und je naher dem iahre f844, 

desto mehr» ja waiirond der Debatten in der Pairs- 
kammer sogar mit gesteigerter Heftigkeit die For^ 
derungen der Geistlichkeit hervorgetreten sind. 
Man hat aul oüene so wie auf versteckte Weise das» 
wie man sich ausdrückte, imerträ^die Ifonopol 
der Universität verunglimpft ; man hat hämische, so 
wie ehrlich gemeinte Angriffe gegen die in den 
Schulen der Universitüt gelehrte Philosophie ge- 
richtet, die man als irreligiös verschrie, ja man hat 
die ganze Erziehung in denselben als eine irreligiöse 
verdächtig gemacht: man hat sich nicht gescheut, 
die dreistesten Verläwndungen über die Wirksam- 
keit der Universität in Druckschriften zu verbreiten 
und in Hirtenbriefen zn verkünden, so dass die Ge* 
richte einen Priester haben verartheilen, der Staats- 
rath einen Bischof wegen Ueberschreitung seuier 
Befugnisse zurechtweisen müssen, und doch haben 
Prälaten so wie niedere Geistliche nicht angestan- 
den, den so Bestraften öffentboh gleichwie Müity- 
rern einer heiligen Sache ihre Theilnahme und ihre 
Zustunmung zu erkennen zugeben; Bischöfe sind^ 
gegen die Anordnungen des Coneordats« etgenmäeh^ 
tig zusammengetreten, uud habeu gemeinschaftlich 
beradiene Vorstelluhgen in Betreff der Streitpunote, 
um die es sich handelt, veröffentlicht; der Erzbischof 
von Paris hat durch nicht schwer zu verstehende 
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Andeutuni^en über die gefährdete Existenz der 
Geistlichkeit den König, der, sei es immerhin aus 
kluger Beredmung, so ungemein viel flir eine wür- 
digere Stellung des Klerus gethan hat, an dessen 
Namenstage genöthigt, äm durch kräftige Worte in 
seine Schranken zu weisen ; man ist selbst so weit 
gegangen zu drohen, dass man die Geistlichen, die 
als Heligionslehrer (aumSmers) an den Schulen 
der Universität Unterricht ertheiien, von denselben 
zurückrufen werde; ja man bat sich im 19. Jahr- 
hundert, im Jahre 1 844 nicht entblödet, von Excom- 
munication, von Verweigerung der Sacramehte zu 
sprechen. - • 

Was ist es denn aber für ein Verlangen, das 
diese Partei bewegt? was versteht sie unter der 
Freiheit des Unterrichts, die bei dessen jetzigem 
Zustande, bei dem Einwirken der Universität, als 
unmöglich dargestellt wird? Sagen wir es rnii einem 
Worte: es ist die Freiheit des Unterrichts, wie sie 
Belgien besitzt, Belgien, das sich 4830 d^r hollän- 
dischen Herrschaft durch eine Revolution entzogen, 
die der liberalen Partei , welche die nationale Ab- 
neigung der Belgier gegen die Holländer nährte 
und entflammte, zu einem glücklichen Ziel durchzu- 
fuhren nicht gelungen wäre, wenn nicht die, mit ihr 
durch gemeinsame Interessen verbundene, von Je- 
suiten geleitete Priesterpartei den religiösen Wi- 

2» 
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derwUlen des Volks gegen seine protestantischen 

Herrscher aufzustacheln verstanden hätte. So wie 
seitdem in Belgien völlige Freiheit, wir wnrden sa- 
gen Zügellosigkeit des Unterrichts herrscht, wie es 
Jedem erlaubt ist, Schulen zu errichten und die Ju- 
gend an sich zu ziehen, ohne dass die Aegiemng 
das Recht hätte, irgend welche Sicherheit zn for- 
dern, irgend weiche Aufsicht auszuiiben — ein Zur 
stand, der der Priesterpartei einen Einfluss ver- 
schafil bat, der nach und nach die Regierung selbst 
besorgUch gemacht, und den diese gern geUnde 
umzuändern versuchen möchte, — ebenso, ver- 
langt eine ähnliche Partei in Frankreich immer drin- 
gender, solle auch in diesem Lande, allen Ueber- 
lieferungen der Vergangenheit, allen Gewohnheiten 
der Gegenwart zum Trotz, der Zustand des Unter- 
richts gestaltet werden. Für uns in Deutschland 
enthält ^m solches Verlangen einen baaren Wider- 
sinn , in Frankreich findet es auch ausserhalb jener 
Partei Anhänger; doch zum Glück für dieses Land 
ist die Zahl der besonnenen Männer überwiegend, 
die, wenn sie auch dieser Freiheit einen umfassen- 
deren Baum gewähren wollen, als bei uns ge- 
schieht, doch nichts für entsetzlicher und verderb- 
licher halten, als eine Anarchie des Unterrichts, die 
nothwendiger Weise eintreten müsste, wenn man 
dem Gelüsten nach jener belgisdien Freiheit nacb- 
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^eben sollte, ^f^^ihrend sich nun diese Männer 

gern bereit erklären, wirkliche Missbräuclie der Uni- 
versität, deren i^orbandensfBin sie nicht hinweg 
leugnen wollen, abzustellen, haben sie mit Gegnern 
zweierlei Art zu kämpfen, einmal mit den verblen- 
deten Verfeditern priesterlicher Anmaassiingen, die 
sich durchaus nicht scheuen, wie es der Graf Mo n- 
talembert unumwunden sfuf der Rednerbühne 
der Pairskammer gethan, die Jesuiten als die wah- 
ren Freunde und Beförderer einer heilsamen Ge- 
lehrsamkeit, einer lauteren Möralität, einer echten 
und unverfälschten Religiosität zu preisen, und 
zweitens mit den aDerdings wohlmeinenden, aber 
durch das heftige Geschrei der Jesuitenfreunde ein 
wenig benommenen nnd irregeleiteten Vertheidigem 
der persönlichen Rechte, welchen der Wirkungs- 
kreis der Universität, d. h. der Staatsbehörde, etwas 
zu weit reichend, und dadurch der Berechti- 
gung der einzelnen Slaalbbürger, die sie vor allen 
Dingen gewahrt wissen wollen, hinderlich zu sein 
scheint. Merkwürdig ist aber die Erscheinung, 
dass ini'oige der vielfachen Befehdungen, weichen 
die Univf^rsität ausgesetzt gewesen, selbst die be- 
sonnensten und einsichtsvollsten Männer, in der Ab- 
sicht, die Geistlichkeit wo mögUeh zu befriedigen 
und die leidenschaftlichen Angriffe zubeschwichtiu oii, 
sidi nicht haben enthalten können, einige Zugestand- 
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mi^ä^, die ihnen aiit üo^teo der Universität gemacht 
werden mtfeblen, ab zei^igemäss und unter den vor- 

liegenden Umständen förderlich anzueuipiehien. 
Wie viel in dieaer Be;&iehung auch noch der beson- 
deren Einwirkung des Königs, oder wie man zu sa- 
gen pflegt, des Schlosses, zuzusobreibea ist, läsat 
sieb weder erkennen noch bestimmen; dasa man 
von dieser Seite her die Geistlichkeit gern gewin* 
nen möchte, bei der so höchst unsicheren Zukunft 
des Schicksals der orleansschen Dynastie, ist er- 
klärlich, obgleich man frei^h durch die Ge^cbiebte 
aller Zeilen gelernt haben soOte, dass Nachgiebig- 
keit gegen die Gei^Uichkeit in Puncten von geringe^ 
rer Badeutnng, und auf diese könnte sididieselbe 
doch jeizi liöclisieas erstrecken — , nieR^^Us blei- 
benden Erfolgen gefuhrt hat 

- Fragt man nun, in wie weit die Regierung billi- 
ger uod vernünftiger Weise Freiheit des Unterrichts 
gestatten kimne^. so scheint luerauf, wenn wir die 
Grundlagen berücksichtigen, auf denen in Frank- 
reich diese Verhältnisse Geruhen, folgendes die an- 
gemessene Antwort zu sein: diese Freiheit darf 
nicht in der Ausdehnung verhehen werden, dass 
jedem ersten besten, d^ es gerade beliebt, eine 
Erziehungsanstalt oder eine Schule zu eröühen, das 
Aeeht daau ohne Erfüllung irgend einer, von Seiten 
des Staats aufgestellten Bedingung oder Forderung 
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zastebe ; soodera der btaat mus« diese Freiheit auf 
solche Weise äberwaofa^, dass einerseits nicht 
einzelüe Personen , oder ganze Klassen von Staats- 
bürgern aas dem Beraoh der von ihm auszuüben* 
den Einwirkung auf den Unterricht treten lasse, 
andererseits aber auch den Vätern der zu erziehe»^ 
den und zu bildenden Jünglinge die Gelegenheit 
gebe, den verschiedenen Ansichten und Neigungen» 
die sie bei der Bildung ihrer Söhne befriedigt zu 
sehen wünschen, zu genügen; so dass namentlich 
denen, welche sich den Studien zu widmen beab* 
sichtigen, entweder häusliche Erzieliune;, oder Er- 
ziehung in besonderen Privat^Secundär-AnstaUeo, 
oder Prhrfttpensionaten, seien sie nun ven Laien 
oder von Geistlichen geleitet, oder Erziehung auf 
kräiglichen oder städtischen Seenndür* Anstalten 
(Gymnasien) die Befähigung vei schatlen könne, sich 
zum Baccalaureus- Examen zu melden, durch des^ 
sen Itotehen man sich die Erknbniss erwirbt, den 
Vorlesungen dn den Facultäten beizuwohnen, wir 
würden sagen, die Universitül zu beziehen. 

Dies bezeichnete Ziel zu erreichen, hat man 
sich während der Session des Jahres 1844 be^ 
müht: freilich ist man nicht durchaus dem Princip 
consequent geblieben; der vom Minister Vtilemain 
im Namen der Regiemng vorgelegte Greseteentworf 
hat der Geistlichkeit zu Gefallen in manchen Punctco 



der Universität Befugnisse entzogen, die sie, ohne 
einen nachtheiligeii EinÜuss auf die Privat-Secuadär- 
Anstalten auszuüben, wohl noch ferner hätte geltend 
machen können; die Coaimission der Pairskammery 
in deren Auftrag der Herzog von Br o g Ii e über die- 
sen E(it\\ürf einen Beucht ausgearbeitet, hat aus 
einer Art von Misstrauen , das ihr die Zeitumstäjid« 
eingeflösst, die Einwirkung der Universität noch 
mehr einschränken zu müssen geglaubt, und sie hat 
hierin lebhaften Anklang bei der Pairskammer ge- 
funden, so dass nunmehr das, von dieser Kammer 
an die der Deputirten übersandte Gesetz an dem 
Fehler einer gewissen Halbheit leidet, indem man 
weder der Geistlichkeit genug nachgegeben, noch 
der Universität eine kräftig einwirkende Leitung be- 
wahrt hat. Desshalb hat denn auch die Commission 
der Deputirtenkanamer» deren Begutachtung das von 
den Pairs vcrfasste Gesetz unterworfen worden ist, 
einen Bericht ausgearbeitet, in welchem eine Zahl 
der von der Regierung und der Pairskammer be- 
liebten Bestimmungen verworfen, und das Ganze 
auf eine weniger ängstliche und gegen die Geist- 
lichkeit rücksichtsvolle Weise umgeändert worden 
ist Es möge mir vergönnt sem, nur noch auf eine 
kurze Zeit die Geduld meiner geehrten Zuhörer zu 
missbrauchen, um das so eben Angedeutete in eini- 
gen HauptpuQCten näher ausznTdhrea 
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Der Minister Villemain hielt am 2. Februar 
1844 ia der Pairskammer bei Vorlegung meines Ge* 
setzentwnrfes einen emleitenden VorU*«g, in welchem 
er» nach einer genauen historischen Auseinander- 
Setzung der Grundsätze, gemäss denen seit aber 
Zeit der Staat den Unterricht geleitet und beauf- 
siiditigl habe» die Hauptmotive für die Abfassung 
der wichtigsten Bestimmungen dieses Entwurfs ent- 
wid&elte; dieser zerlallt in 3 Haupttheüe. Im ersten 
werden die Gegenstände angegeben, die in den Be* 
reich sowohl der Privat- als der oüenliichen Se- 
cundär-ünterriohts-Anstallen fallen sollen; nämUch: 
Üntenicht in der Moral und der Religion, Studien 
der alten und der neueren Sprachen, der Philo- 
sophie, der Geschiobte und Geographie, der mathe- 
matischen und physicalischenWissenschaiten, welche 
Stadien zur Vorbereitung sei es zum Baccalaureus- 
Examen, sei es zem Examen für Special-Scliulcn (wie 
die polytechnische und andere) dienen. Der zweite 
Hauptfhefl handelt von den Privat-Secundär*Ans4al- 
ten; es wird bestimmt, dass, um dem büUgen Verlan- 
gen naohFreiheii des Unterrichts zu genügen, künfkig- 
hin die vorläufige Autorisatioii wegfallen, dass jeder 
Franzose von mindesiens 25 Jahren das Recht er- 
halten solle, eine mehr oder minder umfässende 
Anstalt der genai^iten Art zu gründen; jedoch muss 
er bei dem Rector der Aoademie (wir würden etwa 



sagen: der Universität), in deren Bereicli er sich 
niederlassen nvili» ausser dem Reglemenl über die 
innere Einrichtiin«^ der projectirten Anstalt und dem 
Programm der m derselben zu lelurendeu Gegeo- 
stände, ferner ausser dem Plan des Lokals u. dgL, 
einmal ein Certificat über seine sittiiciie Würdigkeit, 
und sHtiiche Attfiähmng einreieheo, das von dem 
Maire der Commune, oder jeder der Communen 
auszustellen ist^ wo er während der leisten 3 Jahre 
gewohnt bat, und ssweitens ein Diplom , das je nach 
der mehr oder minder umfangreichen Ausdehnung 
seiner Anstalt» höheren oder niederen Grades sein 
muss, nebst einem Attest über seine w issenschafliiche 
Befähigung zu einem solchen Amt, und einer von 
ihm schHMich ausgefertigten und unterzeichneten 
Versicheruni^, dass er nicht zu einer in Frankreich 
gesetzlich moht gestatteten Association oder Con- 
gregation gehöre. Die Bestimmungen über das Exa- 
men, in Folge dessen das erwähnte Attest über die 
wissenschaftKche Befähigung allein auszustellen 
sei, lassen das Verlangen erkennen, die Universität 
nicht aHein zur Riohterin in dieser Angelegenheit m 
machen, da man den Verdacht vermeiden müsse, 
dass sie die Privat-^Seeundär- Anstalten etwa ant 
eiferstichtigen Blicken ansehen, und daher sich 
wohl leicht parteiisch bei der £rtheilung solcher 
Alleste benehmen ntfchte; es wird daher festge-* 



s^^gX, dass, um dies jßxamen zu vwanslalCen» bei 
jeder Academie eine Commisftioii oder Jury best^u 
hen solle, weiche nicht ausschliesshch aus Mitghe- 
dem der Omversität, sondern auch aus denen der 
Geistlichkeit, aus höheren Gei ichtsbeamten inid cuis 
LoGalbewnleii susammenznsel^n sei, aber doch 
so, dass die dem Lehrerstande angehörenden Mit^ 
glieder fast immer che Majorität bilden. Das Exa- 
men soll oftniMc b sein, die Gegenstände desselben 
soll der kutiigliche Uaiversitats-Rath (bestehend aus 
8 fiädieii) festsetzen. Ebenso wird filr die Lehrer an 
den genannten Privat -Anstalten ein nach bestinrnn 
len Vorschriften anzuordnendes Examen verlangt 
Als volktilndig den königlichen Secundär-Anstahen 
gleich stehende Privat- Aiisttilten (denen de plein 
gxerciee) soUen nur diejenugen angesehen werden, 
die den Unterricht in gleich weiter Ausdehnung 
ertheiiea als diese» also ausser den Klassen, in 
denen Grammatik und Bomaniora gelehrt werden, 
auch noch solche haben, m denen Hhetonk und Phi- 
kMOfphie Unterricbti^genitinde sind. Zum Baeea-* 
laureus -Examen (d. h. etwa nach unserer Bezeich- 
nuBg 2um Umversitats-fixamen) sollen nur solche 
junge Leute zugelassen werden, die dureh gesetz- 
massige Bescheinigungen (Certiiicate) darthun, dass 
mt sich 2WBI Jahre mit den-Studien der Hhetorik und 
der Philüüopliie, sei es in ihren Familien, sei es in 
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königliche oder Communal-AuiStalten ersten Han- 
ges, sei es in den so elmi beschriebenen, denselben 
gleichstehenden Privat - Anstalten beschäftigt haben. 
Dem Unterrichte -Minister ^rd die Befiigmss er- 
theilt, stets, wenn er es angemessen findet, jede 
Privai-Secundär-Anstalt besuchen und inspiciren zu 
lassen. Darauf werden die Strafen näher festge- 
stellt, die denjenigen auierlegt werden sollen, die 
gegen die bis jetzt angeführten Bestimmungen Ver- 
stössen, ebenso wie für die Fälle, wenn etwa ia 
Privat^Anstalten dauernde Nachlässigkeit in den Stu- 
dien, oder Unordnung in der Leitung und Disciplin 
stattfinden würde. £ia sehr wichtiger Artikel ist 
der, welcher, um die Geistlichkeit nicht zu ver- 
letzen, anordnet, dass die kleinen Seminaiien, ob- 
gleich ausschliessUch zur Vorbereitung für den 
geistlichen Stand bestimmt, doch, wenn sie Lehrer 
besitzen, welche die für den Unterricht in der Rhe« 
torik, Philosophie und Mathematik beföhigenden 
Examina bestanden haben , eine Anzahl ihrer Zög- 
linge, die zu der überhaupt für diese Seminarien 
. festgesetzten Zahl in einem näher angegebenen Ver- 
häitniss stehen soll, zum Baccalaureus-£xamen 
präsentiren, d. h. mit dea awdleren Secundär-Unter- 
richts- Anstalten einen Wettstr^t eingehen dürfen, 
nachdem sie ihre Sdiiiler in ihren durchaus nidit 
von der Staatsbehörde controllirten Anstalten auf 
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ihre Weise gebildet haben. Ja eine ähnliche Er- 

laubniss wird sogar ciaer bestiniTiuen Anzahl von 
Schülern auch derjenigen kleinen ^eminarien ge- 
währt, an denen die Lehrer jene genannten Examina 
nichi bestanden haben. Der dritte Haupttheil, der 
nähere Angaben über die Verhältnisse, die Zahl, 
die Einrichtungeu, die Förderung der königlichen 
und der Gommunal-Secundär- Anstalten enthält, so 
wie über die Besoldung der an ihnen angestellten 
Lehrer, ist specieller Natur und kann also hier 
übergangen werden. Ein schlimmer Punct ist Und 
bleibt in diesem Entwuri das den kleinen öemina- 
rien gemachte Zugeständniss, von dem Villemain 
selbst einräumen muss, dass durch dasselbe diesen 
Anstalten ein, wenn auch einigermaassen beschränk- 
ter Vorzug Vörden übrigen Secundär- ünterrichts- 
Anstalten gegeben wird. 

Nachdem dieser Cresetzentwnrf der Pairskam- 
mer vorgelegt worden war, ernannte dieselbe eine 
CiOinmission, um über ihn Bericht zu erstatten; der 
Herzog von Broglie, dem die Conunission die Ab- 
fassung desselben übertragen hatte, las am 12. April 
in der Pairskammer den von ihm ausgearbeiteten 
Bericht vor, der sich durch GründUchkeit, durch 
erschöpfende Behandlung der hanptsächlichsten 
Streitpuncte, so wie durch sorgfältiges Eingehen 
auf die von den verschiedensten Seilen her ge^ 



äusserten MeinuDgen ausaeiohnet, und so lange der 

wichtige Gegenstand, um den es sich handelt, von 
Interesse sein wird, als ein ehreavoUes Benlanai der 
edlen Gesinnung seines Verfassers wird bewundert- 
werden müssen. Doch um gerecht zu, setn, wird 
man nidit leugnen können, dass er sidi voA derbe* 
sorgnissvoUen Stimmung einigermaassen hat beein> 
flttssen lassen, die bei einer niehi geringen Anzahl der 

Mitglieder der Paubkaminer in Beziehung auf die 
iür hemmend erachtete iiiawirkung der Universität 
kerrscht» und dass er zagleich in Folge hiervon sieh 
nicht hat enthalten können, den ungestümen l:*or- 
derangan der Geistlichkeit einige Zogestäoidnisse 
XU machen, von denen sie sich doch nichl i^efriedigt 
fühlen wird. Nachdem der Heratog von Broglie 
den Begriff der Freiheit des' Unterricfats von den 
verschiedensten Gesichtspuncten aus beleuchtet, 
und denselben namendioh in das ihm angemessene 
Verhältniss lait der Freiheit der verschiedenen Re- 
h^lfons-Confessionen gesetzt hat, geht er auf die 
ehus^en Bestimmungen des Gesetzentwurfs, dem 
er im AUgememen den höchsten Beiüall zollt, näher 
ein« Gleieh was er beim erstea Haopltfaeil sagt, in 
welchem über den Bereich der Studien auf den Se- 
eniidär-Anitahcii gehandelt winl, giebt mea B^ 
weis, wie er die vielfach erhobenen Klagen über 
den (Jnterriobt in der i^hiiosophie, als sei sie irre- 
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ügiös, oder führe doch wenigstens zur Irreligiosität^ 
wo inö(;;lich besohwichiigen möchte, indem er die- 
sen Unterricht gern in etwas eiigeie Gränzen als 
bitiber gebannt m sehen wiüuK^ht indem er sieb 
nicht verfaehlt» dass bei demselben vom Zweifel aas* 
gegangen werde, dass die Geschichte der Philoso- 
phie so viele Abirrungen des menschlichen Gastes 
von den Vorscluiften der positiven Religion zu be- 
richten babe, möchte er, um ängstliche Gemüther 
au beruhigen, diesen Unterricht allenfalls den höhe- 
ren Anstalten (nach unserer Bezeichnung, der Uni- 
versität) zuweisen; indessen da er sich erinnert» 
wie nothwendig doch schon aui der Schule die 
Kenntniss einiger der £lementarzweige der Philo- 
sophie sei, wie man in Frankreidi von jeher auf 
denseibea diese Anfangsgründe gelehrt habe, und 
wie der Unterrichts-MinisCer und dessen Univer- 
^tats-Rath mit grosser Vorsicht in diesem Ponct 
etwaige Abschweifongen von den vorgeschriebenen 
Anordnungen, namentlich von Seiten junger leiden- 
schaftlicher Lehrer überwache, begnügt er sich mit 
dem Batbe, dass dies auch ferner so geschehen, 
und dass man den Kreis der philosophischen Stu- 
dien auf den Schulen nicht über Logik, Mcoral und 
elementare Psycholo^it hinaus erweitem möge. 
Hinsicht^ der Bedingungen, die man zu eriüJlen ha- 
ben soUe, um zur Gründung von Privat- Secundär- 
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Anstalten berechtii^t zu sein, verlangt der Herzog 
von Br oglie stau der Jalire dos Gesetzentwurfs 
30 Jahre; ferner stellt er einige Veränderungen in 
Beziehung auf Umfang und Anordnung des Examens 
fest, welches zur Briangang eines Attestes über (iia 
wissenschaftliche Befähigung erfordert wird, and 
wünscht die hierfür einzusetzende Prüfangs-Gom«* 
mission so gebildet, dass die Mitglieder der Univer- 
sität (oder des Corps enseißnant) nicht, wie nach 
jenem Entwurf, die Majorität haben; in Folge faterron 
behalt er nur einige der für diese Commission nö- 
thig befundenen Mitglieder bei, und schlägt eine 
andere Zusammensetzung derselben vor. Ebenso 
will er die Ausfertigung des Certificats über sittliche 
Würdigkeit des Aspiranten nicht dem Maire über- 
lassen, sond(M-n bestimmt auch hierfür eine eigen- 
' tbümUch gebildete Commission, in der auch ein 
Geistlicher sich befinden müsse, damit, wenn ein 
GreisÜicher eine Privat - Secundär - Anstalt errichten 
wolle, dieser in der Commission einen natörliclien 
Beschützer finde. Diie Entscheidungen dieser Com- 
mission s<dlen unabänderlich sein , es soU nicht, wie 
der Gesetzentwurf besagt, eine Appellation an einen 
Gerichtshof statt finden können. Der Herzog von 
BrogUe wirft hier zwar selbst die Frage auf, <^ 
hiermit nicht eine Einrichtung , ähnlich der so viel- 
fach angefeindeten der vorläufigen Antorisation ein- 



geführt werde; er glaubt aber, eine Commissioo, in 
der nach der Art, wie er sie zusamineiisetzt, sich 
kein Mitglied der Universität befinde, könne durch- 
aus keine Yeraaiassnng zu Neid und Eifersucht ge- 
gen neu zu bildende Anstalten haben. Was die im 
Gesetzentwurf verlangte sduriCdiche Versicherung 
anbetrifft, dass man nicht einer Association oder 
Congregation angehöre, die in Frankreich gesetzlich 
nicht gestattel sei, so will er sie beibehalten haben, 
nur, damit auch der mindeste Vorwurf vermieden 
werde, soll bloss von Gongregationen die Rede sein, 
da oft eine Association zu den besten, frömmsten 
Zwecken zusammentrete, und von der Regierung 
gebilligt werde. Das Beibringen von Bescheinigun- 
gen ^Gertiücaten) über die Studien, weiche besagen, 
dasB der zum Baccalaureus^Examen sich Meldende 
2 Jalire lang sich mit Rhetorik und Piulosophie be- 
schäftigt habe, wird als durchaus notfawendig aner-* 
kannt, nur m der Art und Weise des Examens und 
der Prüfungs-Commission werden einige, für das 
Ganze nicht gerade sehr wesentUche Veränderun- 
gen gemacht. In Hinsicht der kleinen Seminarien 
wird die vom Ifinister, nach der Ansicht dee Bericht- 
erstatters zu weit ausgedehnte Erlaubniss, einen 
Theii ihrer Schüler a^umBaccalaureus-£xamenzuprä- 
' sentiren, etwas beschränkt, und dieselbe nur denjeni- 
gen dieser Anstalten gewährt, in welchen Lehrer 



imterriohteii, die in Rhetorik, Philosophie und Ma- 
thematik die vorgeschriebenen Exaiiiina bestan- 
den haben. 

Die Debatten in der Pairakammer äber das 
Gesetz, welche am 22. April begannen, und waU- 
*rend der 8 ersten Sitznngen allein das Prindp des* 
selben betrafen, sind in hohem Grade reichhaltig 
und vielseitig, indem die Frage, in wie weit der 
Staat in das Unterrichtswesen einzugreifen habe, 
und in welchem Verbältniss die Universität zum btaat 
stehen müsse, nach allen ihren Beziehungen und 
Öchattirungen hin erörtert wurde. Wenn Victor 
Cousin, der früher seihst einmal Unterrichts -Mi* 
nistor gewesen, und in diesen Dingen als eine der 
ersten Autoritäten in Frankreich angesehen zu wer- 
den verdient, wenn Cousin leugnet, dass die Lei- 
tung, welche die Universität ausübe und ausiiben 
müsse, schädlich und hemmend sei, wenn er aUes 
lieii nur darin sieht, dass sie ihren wolikha Ligen 
£influss beibehalte, so dringt der Graf Monta- 
lembert mit fanatischem Eifer auf Abschafiung des 
verhassten Universitätsnionopols, welches Veran- 
lassung sei , dass Frankreichs Jugend zum Ungiau- 
ben, zur Irreligiosität, zur Geringschätzung und Ver- 
achtung des Heiligsten erzogen werde; während 
einige unter den Anhängern der Universität ausfüh- 
ren» nur durch sie würden die gediegenen Studien 
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des Alterthams aiifredil erhalten, nur s i e unterhohte 

in einem wahrliafi liberalen Geist, sie sei es, welche 
die Jugend vor dem verderblichen Einfluss der ie* 
satten schütze, wollen Andere doch der Meinung 
sein, dass in den Programmen der Universität sehr 
viel stehe, was man in der That gar nicht oder nur 
oberflaciüich lehre, dass keine wahre Enlwickehmg 
des Gei$te8 erreicht werde . dass für das Bacca-* 
laureus-Examen das Einprägen leei er Formeln, das 
An^wendiglernea einiger schledbtei* Handbücher ge^^ 
Büge. Im Allgemeinen lässt sich nicht verkennen, 
dass ein gewisses Vorurtheil in der Pairskanuner 
gegen die Universität verbreitet ist, und zwar we- 
gen des Corporations - Geistes, der, wie man meint, 
in ihr herrsche, und der sie mit Miastrauen, ja mit 
einer Art Neid und Widerwillen gegen das Aufkom- 
men von Anstalten erfülle, die mit ihr etwa eine 
Nebenbuhlerschaft zu besteben im Stande sein 
möchten. Und wenn auch eine grosse Anzahl von 
MitgUedem dieser Kammer nicht die übertriebenen 
und verläumdertschen Aidclagen der Irreligiosität 
billigt, die, wie man vorgiebt, von der Universität 
ausgebe, so hegt man doch ziemlich allgemein die 
Ansicht, dass in ihren Schulen die Philosophie noch 
lange nicht beschränkt genug vorgetragen, und dass 
durch den Unterricht in derselben manches jugend- 
hohe Gemüth in seinen ftehgionsansichten befangen 



und wankend gemacht werde. Diese ungünstige 
Stimmung trat sogleich bei den Verhandlungen über 
den ersten Artikel des Gesetzentwurls hervor, in 
welchem unter anderen auoh die Philosophie als 
ein auf den Secundar- Unterrichts -Anstalten zu leh- 
renden Gegenstand angegeben ist, und in welchem 
der Vicomte von S e g u r - L a m o i g n o n das, was der 
Herzog von Broglie dem Unterrichte- Minister nur 
als einen wohlgemeinten Rath ans Hirz gelegt hatte» 
als eine ausdruckliche Bestimmung ausgesprochen 
zu sehen wünschte, nämlich dass dieser Unterriohl 
sich nur auf Logik, Moral und elementare Psycho- 
logie beschränken solle, wodurch also alle tieferen . 
psychologischen, alle metaphysischen Fragen, alle 
Mittheiiungen über Geschichto der Philosophie aus- 
geschlossen sein würden. Bei der Auseinander- 
setzung der Gnnide für seinen Vorschlag wieder- 
holte er die so oft vernommenen Anklagen gegen 
die Irreligiosität, zu der in Folge des philosophi- 
schen Uotornchts die Universität erziehe, und er 
wandte steh in seinen Beschuldigungen gerades^ 
weges gegen Cousin, der als Mitglied des könig- 
lichen üniversitats*Aaths besonders diesen Gegen- 
stand in Händen habe, und dem man es zuschreiben 
müsse, dass wahre Religiosität auf den Schulen der 
Universität nicht zu finden sei. Die Debatten über 
diesen Vorschlag wurden in vier Sitzungen mit der 
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grössten Lebhaftigkeit gefiibrt; a]s tapferer Verthei^ 

diger des philosophischen Unterrichts gegen die 
zum grossen Theil von pfiLffisoher Yerdächtigungs* 
sucht eliii^ei^ebenen Angriffe bewährte sich Cousin, 
der hier gleichsam eine persönliche Sache, für die 
er so lange gewirkt hatte, verfocht, und der theiU 
durch klare Darlegung der Grundsätze, die von der 
leitenden Behörde für diesen G^^nstand befolgt wür^ 
den, und der Gründe, aus welchen derselbe in wei- 
terem Umlange» als man nunmehr verlange, gelehrt 
werden müsse, theils mit schroffem Widerstände 
gegen die anmaasshchen Forderungen einer sich 
ausschliessUch christlich nennenden Priesterpartei» 
und mit bitterer Ironie gegen die lauen Freunde 
der Universität einen Kampf bestand, in dem es sich, 
seiner Ansicht nach, um Geistesfreiheit und um Zu- 
rückweisung jesuitischer Ränke handelte« Wie Hecht 
er hatte, diesen Streitpnnct in solcher Weise aufzu- 
fassen, dafür zeugt unter Anderem auch der Um- 
stand, dass sich für den philosophischen Unterricht 
ia weiterer Ausdehnuni^ besondeis die Protestanten 
in der Pairskammer, so wie nicht unbedeutende 
Stimmen der protestantischen Partei in den Jour- 
nalen vernehmen Hessen. Einen ni^ht unwichtigen 
ZwischenvorCaU bildete das Auftreten des Grafen 
Moni a Ii V et am 2. Mai, eines der vertrautesten 
Männer aus der Umgebung des Königs, weji^her in 
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den Artikel die Worte aufzunehmen vorschlug: es 

sollen die Elemente der Philosophie gelehrt wer- 
den; man wollte hierin einen versöhnUchen Schritt 
von Seiten des Königs sehen, welcher zu wünschen 
schien, die Geistlichkeit, die er durch seine etwas 
unglimpfliche Abfertigung des Ersbisclrofs von Paris 
ara Tage vorher gekränkt hatte, durch eine gewisse 
Nachgiebigkeit zu versöhnen. Endlich suchte man 
der schwierigen Frage dadurch zu entgehen, dass 
man die Entscheidung über den Umfang des philo- 
sophischen so wie überhaupt des Secundär- Unter- 
richts nicht mehr, wie früher, allein dein Unter- 
richts «Minister und' seinem Universitäts-Rath über- 
liess. sondern einen Vorschlag der Commission an- 
nahm, welcher bestimmte, es sollten die Beschlösse 
des Ministers in Betreff* dieses Gegenstandes stets 
dem Minister-Rath und dann dem königlichen Staats^ 
rath zur Bestätigung vorgelegt werden. So sehr 
auch Cousin hervorhob, dass selbst bei der be- 
schränktesten Ausdehnung dieses Unterrichts den- 
noch den Schülern verderbliche Ansichten von ihren 
Lehrern mitgetheilt werden könnten, dass sonach 
aHe Vorsdiriften von oben her nrchts helfen wür- 
den, und man vor Allem die Methode überwachen 
müsse, was doch d>en nur der Universitätsratb ver- 
möchte, und so sehr er sich auch bemühte, ans 
Licht zu stellen, wie lächerlich es sei, eine Entschei- 
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düDg über philosophische Gegenstände Männern 

anzuvertrauen , die mit allen anderen Dingen eher 
umzugeh^ nüssten, als mit so verwickelten und 
schwierig zu lösenden Fragen, so mussle er es doch 
zuletzt erfahren, dass man gerade gegen ihn als 
Haupt einer philosophischen Schule eine gewisse 
Antipathie hegte, und dass man dem Misstrauen ge- 
gen die Universität nachgab, der man die schUess- 
liche Bestimmung über diesen so wichtigen Gegen- 
stand entzog. Nachdem hierauf ein von priester* 
lieh Gesinnten ausgehender Vorschlag verworfen 
worden war, der nichts Geringeres bezweckte, als 
neben die, den Unterriehl in seiner ganzen Ausdeh- 
nung beaufsichtigende Behörde des königlichen üni- 
versitäts-Rath, für die Privat^ecundär-Unterrichts- 
Anstalten eine besondere, von dieser unabhängige 
Behörde einzusetzen, in der hauptsächlich Mitglie- 
der der hohen GeisllichkeH verwalten sollte, mit 
anderen Worten, eine Universität neben der Univer- 
sität zu bilden» erhob sich ein heftiger Kampf über 
die Forderungen, die die RegierunL^ an diejenigen 
zu stellen habe, welche Privat- Anstalten zu gründen 
beabsichtigten. Wie zu erwarten war, wirrde von 
den Freunden der Jesuiten, den Grafen Monta- 
lembert an der Spitze» auf das leidenschaftlichste 
gegen das Verlangen angekämpft, dass man schrift- 
lich versichern solle, man gehöre nicht zu einer, in 



Frankreich geseUilioh nichi gestaUetea Congregation. 

Man hat seit langer Zeit nicht so dreiste Worte zur 
VeittieidigUDg eines Ordens vernommen, dessen 
Mitglieder den bestehenden Gesetzen gemäss eigeni* 
lieh gar nicht im Lande geduldet werden sollten, 
und über dessen Wirksamkeit der ein wenig über- 
eilte Graf vielleicht etwas mehr ausplauderte, als 
ihm selbst und seinen Bundesgenossen lieb sein 
mochte, indem er sich nicht entblödete, dieselbe als 
schon jetzt in Frankieich tief eingreilead und se- 
gensreich zu preisen; in der That, man muss die 
Ruhe, die Haltung, die kühle Gemessenheit des Mi- 
nisters Guizot bewundern, der, indem er diese 
ganze Unterrichtsfrage von einem hohen, echt wis- 
senschaftiiciien und zugleich staatsmännischen Ge- 
sichtspuncte aus aufiasste und erörterte, den maass- 
losen Behauptungen dieses Vertheidigers der Je- 
suiten Schranken zu setzet wusste. Die Pairskam- 
mer war besonnen genug, die erwähnte Forderung 
des Gesetzentwurfs, so wie in der Hauptsache auch 
die anderen Bedingungen anzunehmen, unter denen' 
die Eriaubniss ertheilt werden soll, eine Privat- 
Dnterrichts-Anstalt zu gründen. Ein ähnlicher Streit 
erneuerte sich späterhin wieder, als die Forderung 
zur Sprache kam, dass jeder , der sich zmn Bacea- 
laureus- Examen melden wolle, nachweisen müsse, 
i Jahre lang Studien der Uiietorik und Philosophie, 
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die an das Ende, der Schulzeit laiieu, getncben zu 
haben; mit anderen Worten, dass er ein Studien- 
zeugniss (Certificat) beibringen musbe. Diese For- 
derung ist darum aufgestellt worden, damit man 
nicht die jungen Leute ausserhalb Frankreichs, in 
den an den Gräuzen errighteten Jesuiter-Anstalten 
in der Schweiz und in Belgien, unterrichten und er- 
ziehen lasse; und man kann sich leicht denken, dass 
schön klmgende Reden von nnbegränzter Freiheit 
des Unterrichts und lebhafte Protestationen gegen 
die vermeintliche Anmaassung der Staatsbehörde, 
den freien Willen der Väter in der Wahl des ihren 
kuideni zu ertheilenden Unterrichts sturen zu wollen, 
nur dazu dien^ sollten, den eigentlichen Sinn des- 
sen, was Männer wie der Graf Montal embert und 
ihmAehnliche wünschten, zu verdecken, nämlich 
die Möghchkeit emer durch Jesuiten geleiteten Er- 
ziehung herbeizuführen. Nachdem die Kammer 
hier mit richtigem Tact entschieden hatte, hat sie 
sich doch bald darauf, in Folge des öftere erwähn- 
ten Misstranens, das gegen die Universität im Allge- 
meinen, und denmach auch gegen den an ihrer 
Spitze stehenden königlicheoi Universitäts - Rath 
herrscht, in einem anderen wichtigen Puncte nach 
längeren Debatten einer Inconsequenz schuldig ge- 
macht; statt nämlich in den Fällen, wo dauernde 
Nachlässigkeit in der Betreibiing der btudien, wo 
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ernstliche ünordnuiii^ in der Leilung der Anstalt 
und in der Disciplin statt findet, &r -alle Schuten 
die Strafe vom UniTersitäts^Radi ausgehen zn las- 
sen, hat man festgesetzt , dass für die Schulen der 
Universiüit dies auch künftighin 60 bleiben möge, 
dass aber in Betreif der Privat -Anstalten die niede» 
ren oder höheren Geriditeböfe die Strafe festsetzen 
sollen, indem man den Mitgliedern des Universitats- 
Raths nicht die erforderliche Unparteihchkeit zozch 
trauen schien. Durch <fiese Bestimmung ist man in 
einem wichtigen Puncte von dem Pnncip der £m- 
heit der Staatsgewalt abgewicben , ja man bat odi 
des EinÜusses dei^elben auf die Privat- Secundär- 
Anstahen besonders für den Fall begeben, dass in 
denselben Grundsatze gelehrt werden, die dem Staat 
fenidlich sein können; deim wenn in solchem Falle 
die ünterrichtsbehörde wohl nach ihrem 1\reien Er- 
messen und doch auf schonende Weise einschreiten 
kann, so ist es doch sehr schwer, ja last nnmögbch, 
einen Verstoss der Art zum Gegenstande einer vor 
den Geriditen anzubringenden Klage zn madien; 

wie denn ja auch in jenen übrigen zuerst genannten 
Fällen ein gerichtliches Verfahren viel sehvrieriger 
mdnnwabrsoheiniidier, eugleich abernnoh viel här« 
ter ist, als die Anwendung admmistrativer Maass- 
regeln. Eme viel grössere Inconsequenz indessen, 
ein grosseres Abweichen von jenem Princip hat sich 
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die Pairaktmokar zufiohiüdaQ iLOnuiiea iasfiea, in- 
dem sie den kldnen Semtnarien« freilich unter ge- 
wifißen hemmenden Bedingungen, da^ Hecht zuge- 
standen, emeAfizaUiiurerSchülarziwiBacealanreug* 
Examen zu präsentiren, wodurch für diese wenig- 
stena eine vom Staat nkfat oontroUtito Bildtug und 

Erzitilmng geschalTen worden ist, die denn doch 
einen Theil der nicht für den geistüiGhen Stand be- 
stimmten französiscli^ Jagend dier EiBwkung des 
piafiischen Geistes preiss giebt Die Majorität der 
FairsiDaminer ist, trotz 4e6 lebhalten Widerstrebens 
derer, vvelche das Recht des Staat«, sich in alle diese 
Dinge einznmisriien, verdieidigten, so naebgiebig, 
so rücksichtsvoll gegen die, nebenbei bemerkt für 
eine solche halbe Nachgiebigkeit undMücksicbt nicht 
einmal daidd>are Geistlichkeit gewesai, dass sie 
selbst mchts von einem Vorschlage hat wissen wol- 
len, nadi welchem diese Senonarien unter eine Be- 
aufsichtigung von Seiten des Gross-Siegelbewahi ei s, 
der jetzt in Fratdureich zugleich Kultusonnister ist» 
oder eines anderen hohen weltlichen Beamten ge- 
stellt werden sollten. 

Dies sind in Kurzem die Hauptgrundettge des 
Gesetzes, wie es in der Paiiskammer nach sorgfäl- 
tigen VerfaancttungeD, die sich durch S5 Sitzungen 
hingezogen haben, angenoinmen worden ist ; es sind 
hier bloss die Puncte berührt, bei deren Besprechung 
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die grosse , allgemeioes Interesse erregende Frage 
nach dem Verhältnisse von Staat und Kirche in Hin* 
sieht des Secundär- Unterrichts erörtert worden ist; 
alles Andere, was sich auf specielle Beziehungen 
erstreckt, ist absichdich hier anzuführen vermieden 
worden. Ein Schlussurlheil über dies Gesetz zu 
(allen, halte ich mich nicht für berechtigt; ich be- 
gnüge mich damit, die Worte des Journal des De-- 
bais anzuführen, mit welchen dieses Blatt, das mit 
der lebhaftesten Theilnahme alle Debatten ausführ- 
lich mitgetheilt und besprochen hat, die Beendigung 
derselben anzeigt : ,,Das Gesetz, sa^es, enthält 
vortreÜliche Bestimmungen; wir lassen mil Freuden 
der Geduld, dem Talent, der guten Gesinnung derer, 
die es gemacht haben, Gerechtigkeit widerfahren. 
Sie haben geglaubt^ ein Gleichgewicht zwischen den 
verschiedenen Parteien zu erhalten , und vielleicht 
die Universität zu retten, indem sie aües das opfer- 
ten, was tbn^ möglich geschienen hat zo opfern, 
indessen, wenn das Gesetz so bleiben sollte wie es 
ist, wenn es nicht zahlreiche und wesenthohe Verän- 
derungen ni den Stadien, die es noch zu durchlaufen 
hat, erleiden sollte, so würde es» nach unserer Mei- 
nung, mehr des SchUmmen, als des Guten enthaltend- 
es würde besser sein, es ganz und gar zu verwerfen/' 
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In einem der angedeutetm Stadien befindet 
sich da6 Gesetz gegenwärtig; es wurde am 10. Juni 
der Deputirtenkammer überbracbt, und in den Bu- 
reaus derselben besprochen; die Kammer er- 
nannte eine Commission, die zu ihrem Berichter- 
statter Thiers erwählte. Der am 13. iuh vorge- 
legte Beriebt des berühmten Mannes**), dessen Blick 
bei dieser Gelegenheit weder durch persönKche 
Rückaiohten noch durch Parteileidenschaften getrübt 
wurde, zeichnet sich ebenso sehr durch Schärfe der 
Auffiissung, Unparteilichkeit und Gründlichkeit in 
Erwägung der verschiedenen Streitpuncte und ge- 
sundes Urtheil, als durch eine Darstellungsweise 
aus , die wegen ihrer Einfachheit und Klarheit die 
Ueberzeugung euies jeden unbefangenen Lesers 
gewinnen muss. Nachdem er das Verhältnisse in 
welchem seiner Meinung nach Staat und Kirche in 
Bezi^ung auf den Unterricht zu einander stehen 
müssen, auseinandergesetzt, und durch Vergleichung 
theils früherer Epochen aus der Geschichte Frank- 
reichs mit unserer Zeit, theils der Einrichtungen 
fremder Völker anschaulich gemacht hat, geht er zu 
einer historisdien Schilderung des Entwicklungs- 
ganges über, den die Gesetzgebung in seinem Vater- 
lande rücksichtlich des von ihm behandelten Gegon- 

•) J. d. D. vom 18. Jan!. 
'*> J. d. D. vom 14. und 15. Joti. 



Standes genommen hat. und bespricht in Folge 
UervoB den Zostand, in dm sidi dasdU^st das üb- 
terrichtswesen heut zu Tage befindet Hier nimmt 
er Veranlftseuag, seine Ansichten über Freiheit des 
Unterrichts einerseits, und Beaufsichtigung und Lei- 
tung desselben durch die Staatsgewalt (Universität) 
andermeüB auseniander m setzen , und man wird 
zugestehen müssen, dass diese Ansichten durcbans 
die riditigen und venranflgemässeB sind, da sie sich 
gleich weit entfernt von den Extremen halten, und 
den übertriebenen Fordenu^fB, die man von zwei 

entgegengesetzten Seiten her gemacht hat, in gleicher 
Weise hemmend entgegen treten. Daraui stellt er 
filnf Hwaptfragen auf, deren Bemitworiiing AOes, was 
möglicher Weise bei diesem umiassenden Gegen- 
stände znr Spradie lommea kann, m berühren be- 
stimmt ist ; dieselben werden sodann im Einzelnen 
ansAArtiob besprochen. Die erste Frage untersneht, 
welche Bedingungen man denen zu stellen habe, die 
um die Erlaubniss nachsuchen, Secundar- Unter* 
riehtS'-AtiStahen tu gründen; ein flir alle MbI wird 
die voriäuhge Autorisation, in welchei* Gestalt sie 
anchanftreten möge, verworfen; es wird diefie* 
dingung der 30 Jahre festgehalten; ebenso wie die 
Vorschrift dass nun ea» Stndienprograniaa, ein Ter- 
zeichniss der zu benutzendei) Lehrbücher, und einen 
Plan des Locals einzureichen iiabe; ebenso wird das 
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Verlangen, dass man ein Certificat über sittKche 
Würdigkeit beibringe^ beibehalten., and zwar 
nach den von der Pairskammer angeordneten Be- 
stimmungen; dagegen in Hinsicbt des Attestes über 
die wissöttschaftliche Befähigung de» ach Bewer- 
benden weichen die Vorscbläge der Commissikon 
der Depntiitteiikamm^ von den in der aiaäes:» 
Kammer angenommenen Forderungen wesentlich 
ab. üm Examen, welches diese vor einer eigen* 
thumlich zusammengesetzten Prufungskoramission 
bestanden wissen will» gleiche an sehr, sagt Thiers, 
der so allgemein unbeliebten vorläufigen Autorisa- 
tion; erscUägtvor, dass jeder, der an die Spitze 
einer Unterrichts* Anstalt treten wofle, einen etwas 
höheren Grad, als man gewöhnhch fordere, erwor- 
ben (dieser Grad wird näher bestimmt), und dass 
er ferner eine Prüfimgszeit (einen stage) von 3 Jah- 
ren als Lehrer an einer hdhereinUnlerrichts- Anstalt 
gleichviel welcher Art, durchgemacht haben müsse; 
würde jedoch der Üme oder der Andere ein spe- 
Gielles Examen den so eben genannten Fordernngen 
vorziehen, so solle ihm die Gelegenheit zu einem 
solchen gew«9irt werden, aber nicht vor einer Com^ 
mission gleich der von der Pairskammer angeord- 
neten, sondern vor einer der aehn Facultaten, die 
in Frankreich vorhanden sind. Auf das entschie- 
denste wird die Eorklärung von dem Bewerber ge^ 



fordert, dass er nicht einer in Frankreich verbotenen 
Congregaüoa angehöre. Die Beaulsichtigung der 
Privat-Secuadär-Anstalten, welcher die zweite Frage . 
gewidmet ist, wird von Thiers, der mit den schla- 
gendsten Gründen die anmaaBsliehen Forderungen 
der Priesterparlei zurückweist, der Universität 
tiberlassen; er führt Aeusserungen an, welche Vor- 
steher solcher Anstalten sowohl aus dem Laien — , 
als aus dem geistlichen Stande vor der Commission 
der Deputirtenkammer gemacht, und in denen sie 
sich durchaus mit der Art und Weise einverstanden 
erklärt haben, in welöher die Universität die ihr zu- 
stehende Beaufsichtigung ausübe, die sie sogar zum 
Theil noch sorgfältiger und strenger zu sehen wün- 
schen. Die von der Pairskammer festgesetzte Ein- 
wirkung der Gerichte auf diese Anstalten für die 
früher näher bezeichneten Fälle wird zurückgewie- 
sen, indem sowohl füi- den, denselben zu ertheilen- 
den Tadel» als für Anordnung von Suspension die 
Organe der Universität und der Lnterrichtsralh, für 
den letzten Fall in höherer Instanz der Staatsrath, 
als die geeigneten Behörden beibehalten werden; 
dagegen über persönlich strafwürdige Handlungs- 
weise der Lehrer, über Verstösse gegen die Sittlich- 
keit und einen der Jugend verdei bllchen Uiiten*icbl 
(enseignemeni pen^ers) sollen die Gerichte ent- 
scheiden. Die dritte Frage, die Befugnisse der Uni- 
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versüaU in Beziehung auf das ganze Öecimdür- 
Unterricfatswesen betreffend, veraDlassi eine nach 
den versciuedensten Seiten bin sich ergehende Un- 
tersochung über diese grossartige Einrichtung, und 
eine Vergleichung des durch dieselbe auf ihren 
Schulen geleiteten Secundar-Unterrichts mit dem- 
jenigen, der in den Privat- Anstalten ertheilt wird; 
als Resultat gründhcber Naehiorschungen wird er- 
klärt^ dass die Aufsicht der Universität und das Bei- 
spiel ihier Schulen vortheilhaft auf die Privat-An- 
stalten einwirke, und einen Wetteifer erzeuge, der 
zwar für beide heilsam und lördernd sei, aber gerade 
in neuester Zeit besonders den letzteren genutzt 
habe, die früher ziemlich hinter jenen zurückge- 
blieben seien; denn es sei eine unwiderlegUcbe Er- 
fahrung, dass dieStudienaufdenUniversitäts (Staats)- 
Schulen besser geleitet und umfangreicher betrie- 
ben wurden, als auf den Privat -Anstaltea Femer 
wird als unumstösshch sicher ausgesprochen, dass 
dort die Disciplin strenger, rücksichtsloser, glßich- 
mässiger sei, als hier, wo gemäss der Stellung der 
Vorsteher auf Privatverhäl^sse Rücksicht genom- 
men werden müsse; dagegen wird zugegeben, dass 
die Erziehung auf den Privat -Anstalten mehr ins 
fiinzehie gehe, mehr die Eigendiümlichkeii des ein- 
zelnen Zöglings beachte, wozu schon aus dem 
Grunde grössere Möglichkeit vorhanden sei, weil 



viele dieser Anstalten das Unlerriciiten nicht als die 
Hauptsache betrieben, indem sie die ihnen anver- 
traute Jugend zum Unterricht auf die Staatsschulen 
schickten. Diese letzteren werden mit Entschieden- 
heit gegen den Torwurf der Irreligiosität in Schutz 
genonmien, da der Erfahrung gemiiss eine freie Be- 
handlung, welche reUgiöse Empfindungen nicht er- 
zwingen und beherrschen, sondern erwecken und 
leiten wolle, nicht geeignet sei, fa*religiosität hervor- 
zurufen; denn, sagt Thiers, das Herz des freien 
Menschen ist mehr zu Gott gewandt, als das Herz 
dessen, den man durch Zwang zu ihm fuhren wilL 
Schliesslich wird als ein nicht genug zu beachten- 
der Vorzug der Universitätsschulen bezeichnet, dass 
auf ihnen ein wabiiiaft nationaler Geist genährt, 
Liebe zum Vaterlande, Achtung vor seinen Gesetzen 
undEinrichtungen, Begeisterung fiir seinen Ruhm ein- 
geflösst werde, während man auf manchen Privat- 
Anstalten der Jugend eine dem Staate und dem Geist 
der Zeit entgegengesetzte Richtung ertheile. Hieran 
werden einige Vorschläge angeknüpft zur Verbes- 
serung der Lage einer gewissen Klasse von Leh- 
rern und zur Vermehrung der Zahl der Inspectoren, 
welche die verschiedenen Anstalten zu beaufsichti- 
gen haben. Das Studiencertificat, von dem oben 
gesprochen, wird als unerlässlich beibehalten. Die 
vierte Frage, welche die Gegenstände untersucht, 
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— so — 

auf die sich der Secandär-Üaterricht zu erstrecken 

habe, giebt dem Berichterstatter Gelegenheit zu 
einem sehr beredten und schönen Lobe der Stu- 
dien des klassischen Alterthums, deren Wichtigkeit 
für die Bildung der Jugend um so mehr hervorge- 
hoben wird, je mehr in einem Jahrhundert^ das, wie 
das unsrige, so sehr geneigt sei, ausschliesslich deu 
materieUen Interessen zu huldigen, die Quelle wah- 
rer Schönheit und Einfachheit unversiegt erlialtcn 
werden müsse. Was die Philosophie betrifft, so 
drückt Thiers seine Verwunderung darüber aus, 
wie man in unserer Zeit, die derselben so viel wahr- 
haft heilsame Aufklärung und Förderung verdanke, 
ihr so feindlich sem könne, als sich die Pairsktmimer 
gegen sie gezeigt habe, und er verlangt, dass die 
Bestimmung über den Umfang, wie aller Zweige des 
Unterrichts, so auch der Philosophie insbesondere, 
dem Minister des öffentlichen Unterrichts und sei- 
nem Rath überlassen bleibe, und nicht dem Minister- 
rathe und dem Staatsrathe übertragen werden solle. 
Zuletzt wird in Beziehung auf die fünfte Frage, 
welche die kleinen Seminarien betrifii, gefordert, 
das alles dasjenige verworfen werde, was entweder 
im Gesetzentwurf oder in dem von der Pairs- 
kammer verfassten Gesetz, mehr gewährt sei, als in 
den Ordonnanzen Karls X. vom 46. Juni iHiH ent- 
halten gewesen, und dass man sich ganz einlisich an 
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diese halten solle; daher denn aach vorgeschlagen 
wird, die Freibteilen, die jener an diesen i^^lemiuai'ien 
errichtet hatte, und die nach der Joliasrevolutioii 
aufgehoben worden waren, wieder herzustellen. 
Dagegen wird die früher angenommene Bestim- 
mung zurückgewiesen, der gemäss dicScmiDaristen, 
die bei ihrem Abgange von den genannten Anstalten 
sich nicht dem geistlichen Stande widmen wollen, 
unmittelbar daiauf zum Baccaiaureus -Examen zu- 
gelassen werden dürfen. Der Berichterstatter deu- 
tet im letzten Theil seines Vortrags aul die Ge- 
fiaübr hin, welche die GeistUchkeit sich selbst be- 
reite durch ein blindes Widerstreben gegen die 
vernünftige und besonnene Haltung der Staatsge- 
walt, und gegen den entschieden ausgesprochenen 
Willen der Nation, den Gewinn aus ihren Revolutio- 
nen sich unverkümmert zu erhalten, und er schliesst 
mit dem Aussprechen der sicheren üeberzeugung, 
dass die Vernunft aus diesem Streite, mögen ihn die 
Leidensciiaften auch noch mehr steigern, siegreich 
hervorgehen werde. Kurze Zeit^ nachdem dieser Be- 
richt der Deputirtenkamiper übergeben war, wurde 
die Session des Jahres 1844 geschlossen, am 5. Au- , 
gust, ohne dass der Gegenstand, um den es sieb in 
demselben handelte, erledigt worden wäre. 

Man blickt jetzt mit Spamiuug auf die Regierung; 
man ist begierig zu erfahren, was sie bei der nur 



noeh mehr gesteigerten Aufregung der Parteien zu 
dum beabsichtige. Die an sich schon so verwickelte 
Frage ist in den ersten Tagen dieses Jahres noch 
verwickelter geworden; der Minister Villemain, 
dieser edle Geist, der in den verschiedenen Berufs- 
thätigkeiten, in denen er sein hohes Talent and 
seine seltene Tüchtigkeit bewährt hat» für Frankreich 
ebenso viel getban, als durch seine schriftstellerische 
Wirksamkeit» musste, es scheint fast etwas zn eilig, 
aus dem Ministerium scheiden, da sein reizbares 
Gemttth durch die Last der Geschäfte , so wie der 
moralischen Verantwüi llichkcit, die es bedrückte, 
für einige Zeit gestört worden war; seine Stelle ist 
nicht lange darauf vom GrafenSalvandy eingenom- 
men worden, der schon früher einmal ünterrichts- 
Hinister gewesen. Wird er das Gesetz, wie es die 
Pairskammer gestaltet hat, annehmen? wird er nach 
der einen, oder nach der anderen Seite hin nach- 
geben? Nach früheren Aeusserungen ') sollte mau 
bestimmt erwarten, dass er, der in der Commissiou 
der Depotirtenkammer Thiers College gewesen 
ist, auch das Gesetz, so wie dieser über dasselbe 
berichtet hat, vertheidigen werde. Doch wer kann 
sagen, was er als Minister zu thun für gut fin- 
den wirdl 

*) Bei Gelegenheit der Besprechong des Gesetzes in den 
Bureau der DepatirteDkammer; s. J. d. D. ▼om 18. Jnoi. 



Al8 Salvandy sein lüiusterpdais bezog, &iid 

maii an dessen Thür die Worte geschrieben: iSon 
sumus sahi^ s€d sahandi. Rühren sie von einem 
Anhänger der Pricslcrparlei, rühren sie von einem 
Yertheidiger der üniversitai her? £s ist characte^ 
ristiseb, dass der schwankende Zustand, in welchem 
sich diese ganze Unterrichts -Frage in Folge des 
Gesetzes der Pairskammer befindet, sowohl nach 
der einen, als nach der anderen Seite hin eine be- 
jahende Antwort zolässtl 
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